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| IE gegentoäntige Theil der von Buͤffoni⸗ 
ſchen Thiergeſchichte iſt an Kupfer 
platten ungleich reicher, an der Anzal der Bo⸗ 
gen aber, nicht voͤllig fo ſtark, als der erſte. 
Vielleicht ſind unter unſern Leſern einige ‚web 
chen dag Verſprechen des Verlegers, jedesmal 
wenigſtens 20 Bogen zu liefern, bey der jetzo 


e 


1 FR 2 vermin⸗ 


IV = Worerinnerung. | 


| verminderten Ei derſelben verdächtig vorkom. 5 


1 men moͤgte. Mir ſcheint es daher ſehr Sitig, 
den eigentlichen Grund hiervon kuͤrzlich anzu⸗ 
geben. Freylich koͤnnte ſchon die Menge der 
Kupferplatten als eine reichiche Entſchaͤdigung 

. für etliche Bogen angeſehen werden. | Allein ich 

muß zur Ehre des Verlegers geſtehen ‚ daß ihn 


ein weit betvächtlicherer Aufwand auf mehrere 


i ‚Kupfer im geringſten nicht abgeschreckt haben 
wuͤrde, wenn es bloß darauf angekommen vd 
re dieſen Theil noch um einige Bogen zu ber. 
ſtaͤrken. Er iſt allemal bereit, lieber mehr, als 
er verſprochen, wie es ſchon bey etlichen Baͤn⸗ 

den geſchehen, als weniger zu liefern. | Dies⸗ 
8 mal hat er meinen Vorſtellungen mehr, als iv: 
gend einem andern Bewegungsgrunde gefolget. 
Wir hatten einmal die Ordnung und Ein- 
theilung 


N 


Vorerinnerung. N 
theilung des Hrn. von Büffen benzubehal | 


ten fuͤr gut gefunden. Da er, vermdͤge der⸗ 
ſelben, erſt von lauter einheimiſchen zahmen 
oder Hausthieren hernach von einheimi- 
ſchen wilden und endlich von auslaͤndiſchen 


zahmen und wilden Thieren handelt, in 


dieſem Band aber gerade die erſte Klaſſe der 
| Hausthiere zu Ende gieng; ſo ſchien es mir un⸗ 


ſchicklich, das erſte Geſchlecht einheimiſcher 


wilden Thiere, mit dem letzten Geſchlechte der 
zahmen in einem Bande zu vermiſchen um ſo 
viel mehr, da die folgende Geſchichte der Hir⸗ 


ſche, Rehe u. ſ. w. dieſen Band über die Haͤlf⸗ 


te der gewoͤhnlichen Staͤrke vergroͤſſert haben 
wuͤrde. Wo die Regeln einer guten Abthei⸗ 
lung der Baͤnde mehr Kupfer und Bogen, als 
gemöhnüch, erfordern, wird man den Liebha⸗ 


bern 


vn Vorerinnerung. 


bern dieſes Werkes eben m willig ftärfere x 
“A Bande für einerley Preiß liefern, aldmanjego 
| hofft wegen der Paar fehlenden Bogen die: 

| ſes Theil um des angeführten Grundes wil⸗ 


len, alle gewünſchte Pa 0 zu er⸗ 
halten, 85 | 
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Alle Thiergattungen pflegen zwar durch ei⸗ 
a e nen gewiſſen Zwiſchenraum, deſſen Gren⸗ 
— zen die Natur ſelbſt nicht uͤberſchreiten 
kann, von einander abgeſondert, dennoch aber eini⸗ 
ge durch eine ſo groſſe Menge von Beziehungen ein⸗ 
ander ahnlich zu ſeyn, daß man zwiſchen ihnen kaum 
| e, den 


ER 


1) Capra Hircus Linn. S. N. XII. p. 94 Tragus dome- 
ſticus, Caper, fi caſtratus. Klin. Quadr. p+ I y. 
Briff. Quadr. p. 38. Boue et Chevre domeſtique 
Sallens Thiere p. 302. Hircus et Capra domeſtica 

Gesn. Quadr. Fig. p. 270. Ic, Quadr. p. 17. Aldiov. 
Quadr. bifulca p. 619. fig. 635. Fonft. Quadr. p. 46. 
T: 26. 27, Capra domeſtica Raj. Quadr. p. IE 55 
8 ! van. 


4180 V. Die Ziege. 
den Raum zu einer nöthigen Scheidungslinie wahr⸗ 


nehmen kann. So bald wir alſo dieſe nahe verwand⸗ 
te Gattungen zuſammen vergleichen und in Abſicht 


auf uns näher. betrachten, findet man, daß einige 


fuͤr uns von vorzuͤglichem Nutzen ſind, die andern 


aber nur auf den Nothfall dienen, in Ermangelung 


der erſten ihre Stelle zu vertreten und uns gleichen 


Vortheil als jene, zu ſtiſten. So koͤnnen wir z. B. 
den Eſel faſt eben ſo gut, als das Pferd, und, wenn 


es uns an Schafen zu fehlen anfienge, die Ziegen an 


ihrer Stelle gebrauchen. Die Ziege verſorgt uns 
eben ſo wohl, und faſt noch reichlicher mit Milch, als 


das Schaf, ſie liefert uns eben ſo häufigen Talg, und 


ihr Haar, ob es gleich etwas gräber, als die Schaf 


wolle zu ſeyn pfleget, giebt eben ſo gute Zeuge, als 
dieſe. Ihr Fell ſteht in einem hoͤhern Preiß, als die 
Schaf haͤute, und man weis, daß auch das Fleiſch 
ander. a dem Bene im Ne we⸗ 

, nig 


8 Be 


Shan. lan Vol. II. p. 328. Caper. Capra Rzac. Hiſt. 
Nat. Pol. p. 239. Ejusd. Auctuar. p. 331. Hircus 
domeſticus Charler, Exerc, p. 9. Hoedus Gesn. Quadr, 

p. 314 Chevre privée ou domeftique Kolbe T. III. 

3°. Der Ziegenbock heißt bey den Franzoſen Baue, 
lateiniſch Hircus, in der Jugend Hoedus, Chald. Lee, 
Hebr. Calies, Griech. Tea ves, Arab. Maez, Sara⸗ 
cen. Auſe, Perſiſch Bufan, Span. Cabron, in der Ju⸗ 
gend Cabrito, Ital. Beccho, jung Cavretto, Illyr. Ko- 
zel, Pohln. Keie, Schwed. Ger, Engl. Gere Bucke, 
jung Odd. Holl. Bob. 


Die Ziege oder Geiſe wird im Franz. Chevre, in 


der Jugend erz eau, im Eat. Capra, im Chald. Exa, 


im Griech. Al, im Arab. Schaal, im Perſiſchen Bus, 
tm Span. Cabra, im Ital. eben ſo, im Illyriſchen 
oder Dalmatiſchen Koza, Holl. Geiz, im Engl. Goat, 
die jungen aber im Deutſchen Zickel Sn 
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dergleichen für den Nothfall dienlichen Geſchlechtern, 
daß fie es den Hauptgeſchlechtern mehrentheils an 


Haͤrte und Starke zuvor thun. Eſel und Ziegen find 
lange nicht ſo vieler Aufſicht und Wartung benoͤthigt, 


als Pferde und Schafe. Allenthalben finden jene für 
ſich eine fehicfiiche Nahrung; fie genuͤſſen mit glei⸗ 


chem Vorthell alle Arten von Pflanzen, groben Ger 


waͤchſen und ſogar von dornichten Straͤuchern. Un 


empfindlicher gegen die rauhe Witterung, koͤnnen ſie 


auch leichter den Beyſtand der Menſchen entbehren. 


Je weniger ſie uns als nothwendig angehoͤren, deſto 
mehr ſcheint ſich die Natur ihrer anzunehmen. Au 
ſtatt alſo ſich einzubilden, dieſe geringere Geſchlech⸗ 
ter waͤren aus den vorzuͤglichern durch die Ausartung 


entſtanden, oder den Eſel ſich als ein ausgeartetes 


Pferd zu denken, hat man vielmehr Urſach zu glau⸗ 
ben, das Pferd ſey ein zu mehrerer Vollkommenheit 
gebrachter Eſel, das Schaf hingegen eine feinere Art 
von Ziegen, die wir durch ſorgfaͤltige Wartung ver⸗ 


beſſert und, um unſrer eignen Bequemlichkeit willen, 


fo ſtark vervielfaltiget haben; oder die vollkommen⸗ 


ſten Geſchlechter, beſonders von Hausthieren, waͤ⸗ 


ren aus den weniger vollkommenen wilden, ihnen 
nachſten verwandten Geſchlechtern entſtanden; 
die Natur allein unmöglich fo viel, als in der Ber: 


richten vermoͤgend iſt. 


einigung mit den menſchlichen Bemühungen, auszu⸗ 


Dem ohnerachtet iſt die Ziege doch ein beſonderes | ; 
und von den Schafen wohl noch ſtaͤrker, als das 


Pferd vom Eſel, unterſchiedenes Geſchlecht. Zwar 
beleget ein Ziegenbock das Schaf eben ſo gern, als 


der Eſel die Stute, und ein Widder hält ſich zur Zie⸗ 
A N ge 
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ge ſo gut, als der Hengſt zur Eſelin. Ob ſich aber 
wohl dergleichen Begattungen oftmals zutragen, und 
vielmal fruchtbar ablaufen, ſo hat man daraus doch 
niemals Mittelgattungen zwiſchen Ziegen und Scha⸗ 
fen entſtehen geſehen. Vielmehr bleiben es immer 
ein Paar von einander merklich, in gleichem Grad, 
unterſchiedene Geſchlechter. Es iſt alſo durch die 
mannigfaltige Vermiſchung derſelben im Grunde 
nichts veraͤndert worden. An ſtatt neuer Mittel⸗ 


gattungen von Thieren, entſtanden vielmehr lauter 


einzelne Verſchiedenheiten, welche in keines von 
den urſpruͤnglichen Geſchlechtern einen merklichen 
Einfluß hatten und vielmehr die Wirklichkeit des Un: 
terſchiedes ihrer eigenthuͤmlichen Geſchlechtsmerkmale 
beſtaͤtigten. | EN | 157 


Indeſſen giebt es Faͤlle, wo es uns unmoͤglich 
iſt, entweder diefe Merkmale unterſcheiden oder ihre 
Verſchiedenheiten zuverläßig angeben zu koͤnnen. 
In vielen andern Faͤllen muͤſſen wir unſer Urtheil 
gänzlich) zurück halten; in unzähligen andern find wir 
gar nicht vermoͤgend, es zu einer deutlichen Einſicht 
zu bringen. Wenn auch die Ungewißheit, in wel: 
cher uns die von unſern Vorfahren aufgezeichnete, und 
einander widerſprechende Nachrichten gelaffen oder die 
Unzuverlaͤßigkeit nicht mit in Anſchlag gebracht wuͤr⸗ 
de, die noch in den vernachlaͤßigten Beobachtungen 
mancher Naturforſcher herrſchet, ſo haͤtte man doch 


noch ein groſſes Hinderniß im Fortgang unſerer Kennt⸗ 


niſſe in der unvermeidlichen Unwiſſenheit zu beſtreiten, 
worinn wir uns, in Anſehung fo vieler Vorfaͤlle, befin⸗ 
den, welche die Zeit allein unſern Augen unmoͤglich 
darſtellen konnte, und welche ſogar unſern Nachkom⸗ 
men, erſt durch oͤſtere Gegeneinanderhaltung wieder: 

hohlter 
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V. Die Ziege, 7 

bohlter Beobachtungen und Erfahrungen, in einem 
deutlichern Licht erſcheinen werden. Bis dahin muͤſ⸗ 
ſen wir uns gefallen laſſen, im Finſtern zu tappen, 
und ſchuͤchtern zwiſchen Vorurtheilen und Wahrſchein⸗ 
lichkeiten herum zu irren, oftmals noch wegen der 
Moͤglichkeit gewiſſer Begebenheiten in Zweifel zu ſte⸗ 
hen und alle Augenblicke die Meynungen der Men⸗ 
ſchen mit den eigentlichen Wirkungen der Natur zu 
verwechſeln. Es fehlt uns nicht an beſtaͤtigenden 
Beyſpielen. Wir duͤrfen ſo gar nicht einmal von 
unſerm Gegenſtand abgehen, um eines zu finden. 
Vom Bocke ſelbſt iſt ja bekannt, daß er ſich mit dem 
Schafe paaret und Junge zeuget. Niemand aber hat 
uns noch geſaget, ob aus dieſer Vermiſchung ein un: 
fruchtbares Mittelthier oder ein Thier entſpringe, das 

zur kuͤnftigen Fortpflanzung ſeiner Gattung faͤhlg ſey. 
So wiſſen wir auch, daß der Widder ſich allenfalls 
zu einer Ziege hält; ob fie aber etwas, oder was für 
ein Geſchoͤpfe ſie mit einander zeugen? das koͤnnen 
wir hier ſo wenig, als im erſten Falle, beſtimmen. 
Man haͤlt gemeiniglich dafuͤr, daß alle ſolche Mit⸗ 
telthiere, die aus der Vermiſchung zwo unterſchie⸗ 
dener Gattungen entſtehen, voͤllig unfruchtbar ſind, 
weil ſowohl die von einem Eſel und einer Stute, als 
die von einem Hengſt und einer Eſelin erzeugte Thie⸗ 
re, weder unter ſich ſelbſt, noch mit den Gattungen, 
von welchen ſie entſprungen waren, etwas ſcheinen 
hervorbringen zu koͤnnen 2). Dieſe Muthmaſſung 
5 A 4 beruht 


2) Ueber dieſen Punkt hat die hieſige Akademie der 
Wiſſenſchaften, wie die Gar. Salur. 1772. No. 42. 

Ya p. m. 335. meldet, ein Schreiben vom Hrn. von 
Mort aus dem franzoͤſiſchen Vorgebirge, vom 

abten May 1769. datirt, erhalten, worinn 1 

Maul, 
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beruht aber vielleicht auf einem ſeichten Grund. Die 
Alten beſtehen darauf, ein Mauleſel werde im ſieben⸗ 
ten Jahre zur Zeugung geſchickt und faͤhig eine Stute 


mit 


Maulthieres gedacht wird, das einen jungen Maul⸗ 
eſel zur Welt gebracht hatte, welchen Vorfall wir bey 
den hieſigen Maulthieren des Koͤniglichen Stalles 


— 


gar nicht mehr ſeltſam finden. Man brachte, heißt 


H»es daſelbſt, geſtern eine Mauleſelin vor mich, wel⸗ 


p che fuͤr krank gehalten wurde. Ich dachte anfaͤng⸗ 


2 


„lich, fie moͤgte von giftigen Kräutern etwas ge⸗ 
»noſſen haben und fieng an, das Thier naͤher zu be⸗ 
„erachten. Auſſer einer ſtarken Ausſpannung des 
»keibes fand ich, daß etwas Darmaͤhnliches aus 
»der Gebaͤhrmutter hervor hieng. Sogleich ließ 
»ich einen Hufſchmidt kommen, der, als er das 
„Thier auf die Erde warf, um ihm die noͤthigen 
„Mittel beyzubringen, ſowohl die Mutter, als den 
„jungen Mauleſel ſtark verletzte. Doch wurde die— 


„fer noch lebendig, und an allen Theilen des Koͤr⸗ 


„pers wohl gebildet, zur Welt gebracht. Er war 
„nie auſſerordentlich ſchwarzen Haaren bewachſen, 
„hatte fehr lange Ohren und war, mit einem Wort, 
„ein ordentlicher junger Mauleſel; er ſtarb aber 
„nach Verlauf einer halben Stunde, weil der 
„Schmidt, indem er der Mutter die Geburth er⸗ 
„leichtern wollte, dem jungen Mauleſel beyde Schul⸗ 
„tern zerbrochen hatte. Die Mauleſelin war eben: 
„falls ſtark verletzet und blieb, nachdem fie geworfen 
„hatte, kaum noch 13 oder 14 Stunden am Leben. 
„Aller Vermuthung nach war dles junge Thier von ei⸗ 
znem Eſel erzeugt worden, weil ich einige Hengſte 
„davon zu halten pflege; da ich aber auch Mauleſel 
„habe, die nicht geworfen oder geſchnitten worden, 
yſo läßt ſich nicht gewiß beſtimmen, ob die Befruch⸗ 
„tung durch einen Eſel oder durch ein Maulthier ges - 


ſchehen fey”. Dieſe Geſchichte dient wenigſten zu ei⸗ 
nem Beweiß, daß die Alten Recht hatten, wenn fie 


vorgaben, die Mittelgattungen von Thieren koͤn⸗ 
nen auch zuweilen ihres Gleichen wieder hervor⸗ 
bringen und waͤren alſo nicht fuͤr ganz unfrucht⸗ 
bar zu halten. Mm. 
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mit Vortheil zu beſpringen 3) Sie behaupten, eine 
Mauleſelin koͤnne zwar traͤgtig werden, aber die Frucht 
nicht ganz zu ihrer Vollkommenheit bringen 4). Man 
ſollte daher vorzuͤglich darauf bedacht ſeyn, derglei⸗ 


chen Begebenheiten in der Natur entweder zu beftätie 


gen oder die Unmoͤglichkeit ſolcher Vorfälle begreiflich 
zu machen, um die Dunkelheit aufzuklaͤren, welche 


ſie noch immer uͤber den weſentlichen Unterſchied und 


über die Theorie der Zeugung verbreiten. 


Ueberdies kennen wir zwar die Arten derjenigen 

Thiere ſehr genau, die wir in der Naͤhe haben, wir 
koͤnnen aber nicht beſtimmen, was aus einer Vermi⸗ 
ſchung derſelben mit auslaͤndiſchen Thieren erzeugt 
werden moͤgte. Von den ſogenannten Maulochſen, 
oder von Thieren, die aus der Vermiſchung einer 
Kuh mit einem Eſel oder einer Stute mit einem Och: 
ſen entſpringen 5), haben wir noch ſehr dunkle Be 
griffe. Ob ſich ein Waldefel oder Zebra mit einem 


Pferd oder Eſel vermehren koͤnne, iſt uns noch ganz: 


lich unbekannt. Eben ſo wenig ſind wir uͤberzeugt, 


ob das breitſchwaͤnzige Thier, welches mit dem Na⸗ 


men des barbariſchen Schafes ©) belegt worden, mit 
Re a unferm 


3) Mulus feptennis implere poteft et jam eum equ& 
conjunctus Hinnum procreavit. Ariſt. H. Auim. L. 
IV. Cap. XIV. 5 
4 Itaque coneipere quidem aliquando mula poteſt, quod 
jam factum eſt; ſed enutrire atque in finem perdu- 
| cere non poteſt. Mas generare interdum poteſt. 
- Ariſtot. de Gener, Animal, Libr. II. Cap. VI. 


5) Man leſe im Iten Theil von den vierf. Thieren 
S. 224. die Anmerf. * N 
6) Linn. S. N. XII. p. 97. Ovis laticauda. La Brebis & 
large queue, ſ. Hallens Thiere 1 B. p. 301. Jouſt. 
Tab, 232 * M. 9 
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unſerm Schafe ſich paaren koͤnne; ob der Gems nicht 


eine wilde Ziege, ooer durch eine Vermiſchung mit 
unſern Ziegen, eine Mittelgattung von beyden zu er⸗ 


zeugen faͤhig fey? Ob die Affen wirklich von einander 


fo ſtark, als es ſcheint, unterſchieden find, oder, wie 
die Hunde, nur aus einem einzigen Geſchlecht beſte⸗ 


ben, das bloß durch eine Menge unterſchiedener Ar- 
ten ſich auszeichnet? Ob der Hund fähig iſt, mit ei⸗ 
ner Fuͤchſin oder Woͤlfin, der Hirſch mit einer Ruh, 
die Hindinn mit einem Damhirſch u. ſ. w. ſich feucht 
bar zu begatten? Wir leben, wie geſagt, in Abſicht 
aller dieſer Vorfaͤlle, in einer gleichſam erzwungenen 
oder nothwendigen Unwiſſenheit, weil die Verſuche, 
welche hierinn etwas Entſcheidendes lehren koͤnnten, 
weit mehr Zeit, Sorgfalt und Aufwand erfordern, als 
das kurze Leben und eingeſchraͤnkte Vermoͤgen eines 
Privatmannes darauf zu wenden erlaubet. Ich ha: 
be vordem unterſchiedene Jahre hindurch Verſuche 
dieſer Art angeſtellet, wovon ich bey der Beſchreibung 
der Maulthiere ausführliche Nachricht ertheilen wer: 
de. Vorlaͤufig muß ich aber bekennen, daß ich durch 


alle dieſe Verſuche nicht viel kluͤger, und bey den mei: 


ſten in meinen Hofnungen getaͤuſchet worden. 


Inzwiſchen ſcheinet von dieſen Umſtaͤnden unſere 
ganze Kenntniß von den Thieren, die genaue Einthei⸗ 
lung ihrer Gattungen, die vollkommene Einſicht in 
ihre Geſchichte, ſo gar die Art, wie dieſe geſchrieben 
und abgehandelt werden muß, lediglich abzuhaͤngen. 
Da es uns aber in dieſem Fall einmal an den unent⸗ 
behrlichſten Kenntniſſen fehlet, da es, in Ermange⸗ 


lung der noͤthigen Erfahrungen, unmöglich ift, Aehn⸗ 


lichkeiten veſt zuſetzen und richtige Schluͤſſe darauf zu 
gruͤnden; ſo iſt es wohl am ſicherſten, Schritt vor 
| | | | Schritt 
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V. Die Ziege. 11 


Schritt zu gehen, jedes Thier für ſich zu betrachten, 
alle diejenigen aber für beſondere Gattungen zu hal: 
ten, die ſich nicht vor unſern Augen vermiſchen, folg⸗ 


ich ihre Geſchichte in beſondern Artikeln, doch mit 


dem Vorbehalte, zu beſchreiben, daß wir da, wo 


* 


eigne oder fremde Erfahrungen uns mehr Licht erthei: 


ſchmeizen. 5 


Hieraus laͤßt fich der Grund abnehmen, warum 


wir hier bloß der zahmen Schafe und Ziegen geden⸗ 


ken, ob es gleich noch viel andere Thiere giebt, welche 
beyden Geſchlechtern ſehr ahnlich find 7). Wir ſind 
e TE ne wenig⸗ 


— 7) Von den. Schafen haben wir bereits im erſten 
Band S. 287. angezeiget, welche fremde Gattun⸗ 


: N P 


gen von den Hrn. von Linne und Briſſon dahin 


gerechnet werden. Unter das Geſchlechte der Sies 
gen und Doͤcke bringt erſter, auſſer a 


2h) der gemeinen Ziege oder dem zahmen Ziegen: 
bock Capra, Hircus Lins. S. N. XII. p. 94. Hircus 
et Capra domeftica, Le Bouc et la Chevre domeſtique 
Brih. Quadr. p. 38. auch ) die angoriſche Ziege, 
als eine Abänderung. Capra angorenfis Linn. ib. 3) 
Chevre d' Angora. Briſſ. I. c. p. 39. Journ. voy. du 


it. a Levant. Tom. II. p- 463. 


* 


b) den Steinbock. Capra Ibex. Linu. I. c. p. 9. 
HUircus ferus Bellon. obſ. 20. Dama veterum Klein. 
Quacdr. p. 16. Bouc-eftain. Briſſ. I. e. 


o) die Syriſche Ziege. Capra mambrica Linn. 
1. e. Capra Syriaca Gesn, et Proſp. Alp. La Chevre 
de Syrie, Briſſ. I. c. p. 47. | 


d) die Gemſe. Capra Rupicapra Linn. I. c. Le 

Chamois ou P’Yzard. Brif.l. c. p. 41. Briſſon J. c. 
P. 42. fuͤgt dieſer noch die Sıberifche Gemſe aus 
dem IVten Bande der Nov. Connneut. Perropol. p. 
g 8 32. 


0 


len, einige dieſer Artikel gleichſam in einen zuammen 
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wenigſtens noch ungewiß, ob die auslaͤndiſche Gat⸗ 
tungen mit unſern einheimiſchen wirklich neue Arten 
. e ee de ee Ansie hervor⸗ 
388. bey, die von ihm Chamois de Siberie, von den 
Kalmucken Argali genennet Hold 
e) Iwey Arten amerikaniſcher Zwergboͤcke mit 
aufliegenden und aufrechtſtehenden Hoͤrnern. Capra 
depreſſa et rexerſa Linn. l. c. Petite Cheyre d Ame- 
rique et Petit Chamois d' Amerique. Hriſſ. L e. p. 41. 
Der letzte heißt auch die Amerꝛkaniſche Gemſe. 
* sh die egyptiſche Gazelle. Capra ‚Gazella Lin. 
1. c. p. 96, Elan. Kolb. La Gazelle des Indes Brif. 


% 


I „ f 3 rm 
8), die Gazelle mit gewundnem Zorn 


N pi ‘ 
| oder 
Sirſchbock. Capra Cervicapru I iun. l. c. p. 96. 
Strepficeros Gesn. La Gazelle. Briſſ p. 44. 


h) den Bezoarbock. Capra bezoardiea Linn. I. e. 
Capri Cer va Kaempf: La Gazelle du Bezoar. Brifl; 


i) die afrikan. Gazelle oder lybiſche Ziege. Ca- 
Pra Dorcas Linn. I. c. La Gazelle d' Afrique. Briff. 
I, c. p. 45. Knorr Delic. Nat. Tom. II. Tab. K v. 
P. 4% F i © 81 
K) bie unbaͤrtige tartariſche Ziege oder Stein⸗ 
- bock. Capra tartarica Linn. I. c. „ 97. Le Bouc- eſtain 
fans Barbe. Ibex imberbis B I. c. p. 40. \ 
I) die oriental. oder ſiberiſche. Ziege. Capra 
| Ammon Lim, I. cit. Tragelaphus el, La Chevre 
R du Levant. Brif.l.c,p. 46. A 3 


8 Briſſon rechnet u dleſem Geſchlechte 
noch: N : 


2 


m) den hochgehörnten Widder oder das Kretis 
ſche Schaf, La Chevre de Crete. Aries ſ. Ovis cre- 
denſis Jouſt. T. 45. welches beym Ritter unter dem 
Namen Oris Strepficeros p. 98. den See 
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* e Die Ziege. „ 


ag | en würden. Daher muͤſſen wir ſie mie 
Recht ſo 1100 wie beſondere Gattungen betrachten, 
A die e Erfahrung lehret, daß einzelne Thiere von 
A, fremden Gattungen ſich mit unfern gemei; 
nen vermiſchen und andern Thieren das Daſeyn ger 
ben könnten, die einer fernern Zeugung untereinan⸗ 
der faͤhig wären. Da nun dieſer Charakter allein das 
Weſentliche von dem, was ein Geſchlecht heiſſet, ſo 
wohl bey Thieren, als Pflanzen ausmachet, ſo muß 
er auch, bey Veſtſetzung eines re allemal 
2 Grunde geleget werden koͤnnen. 


dis Ziege iſt ſchon ihrer Natur nach belebte und 


a als das Schaf. Sie nähert ſich 


ehe Bedenken den Menſchen und iſt leicht an ſeinen 
Umgang zu gewoͤhnen. Seine Liebkoſungen machen 
auf ſie die angenehmſten Eindruͤcke und pflegen ihr 
bald eine Art von Ergebenheit einzufloͤßen. Auſſer 
dem iſt auch die Ziege ſtaͤrker, fluͤchtiger, ſchlanker, 

und viel beherzter, als das Schaf. Bey vieler Leb⸗ 


ſeyn, auch überall herum zu ſchweifen. Es ift hoͤchſt 

muͤhſam, ſie zu leiten und bey der Heerde zu erhalten. 

Ihr Geschmack treibet fie mehr nach den Einoͤden, 

wo es ihre Luſt ausmachet, auf ſteilen Anhoͤhen her⸗ 

um; a 4 Sg den ia der hoͤchſten Felſen, 
an 


Saga worden. Auſſerdem hat er bey den Ziegen 
auch noch 


n. o) eine Ga elle und eine Ziege aus Neuſpa⸗ 
nien unter den Nauen Gazelle de la nouv. Eſpagne, 
Tamamacame Jonſt. p. 63. und La Chevre de la 
Nouv. Eſpagne oder Mazame angeführt S. I. c. p. 
46. 47. M. 


haftigkeit iſt es ihr eigen, zugleich trotzig und geil zu 
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at V. Die Ziege. 


an den Rändern der ſteileſten Abgründe ſich zu lagern 
und wohl gar daſelbſt ruhig zu ſchlafen. Auf die Ger 
ſellſchaft ihres Mannes iſt ſie ungemein begierig; fie 
nimmt ſeine Liebkoſungen mit erhitzter Sehnſucht an 
und pflegt nicht lange nach vorhergegangener Paa⸗ 
rung ihre Jungen zu werfen. Ihre dauerhafte Na⸗ 
tur iſt ihr behuͤlflich, mit wenig und leichter Koſt ſich 
zu begnügen. Unter allen Arten von Kräutern fins 
den ſich nur fehr wenige, die einer Ziege nicht ſchme⸗ 
cken oder wohl bekommen ſollten. In ſo fern indeßen 
das Temperament einen merklichen Einfluß in das 
Naturell der Thiere hat, laͤßt ſich in dieſer Abſicht 
unter den Ziegen und Schafen kein weſentlicher Un⸗ 
terſchied entdecken. Beyde Geſchlechter von Thieren, 
deren innerer organiſcher Bau ſich beynahe vollkom⸗ 
men gleichet, wachſen, naͤhren und vermehren ſich 
faſt auf einerley Weiſe. So gar in Anſehung ihrer 
Krankheiten pflegen ſie viel mit einander gemein zu 
haben. Es giebt nur wenige Schafkrankheiten, von 
welchen die Ziege nie befallen wird. Von der groſſen 
Hitze hat eine Ziege lange nicht ſo viel, als ein Schaf, 
zu fürchten. Sie ſchlaͤft gern unter den Einfluͤſſen 
der heiſſeſten Sonnenſtralen, ohne davon krank, dre⸗ 
hend oder ſchwindlich zu werden. Gewitter koͤnnen 
ihre Herzhaftigkeit nicht erſchuͤttern, und Regenguͤſſe 
pflegen ſie nicht aus ihrer Faſſung zu bringen. Nur 
der Kälte ſuchen fie nach Moͤglichkeit auszuweichen. 
Von ihren äufferlichen Bewegungen haben wir bereits 
erinnert, daß ſie nicht ſo wohl nach der Bildung des 
Koͤrpers, als vielmehr nach der Staͤrke deſſelben und 
nach den unterſchiedenen Beduͤrfniſſen des Hungers 
und anderer Begierden eingerichtet, und aus dieſem 
Grunde lange nicht fo abgemeſſen, auch bey den Sie: 
gen allemal weit lebhafter, als bey den Schafen, au: 
on 
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Von der Ungleichheit ihrer Handlungen läßt fich leicht 
auf die Unbeſtaͤndigkeit des Naturels einer Ziege 


ſchluͤſſen. Bald geht ſie und ſteht wieder ſtille, bald 


läuft, bald huͤpſt und ſpringet fie. Jetzt fällt es ihr 
ein, ſich uns zu naͤhern, gleich darauf aber, wieder 
fort zulaufen. Indem ſie eben ſich zeiget, verbirgt 
ſie ſich wieder oder entfliehet; alles nach ohngefaͤhren 
Einfaͤllen. Ueberhaupt beſtimmt bloß die wunderli⸗ 
che Lebhaftigkeit ihrer innern Regungen die Seſtſam⸗ 


keit ihres abwechſelnden Betragens. Die biegſam⸗ 


ſten und geſchmeidigſten Werkzeuge nebſt dem ganzen 
Vorrathe der Nerven ihres Körpers, find kaum vers 
moͤgend, dem ganz beſondern Muthwvillen und Unge⸗ 
ſtuͤm aller e gen eines ange use Se 
ke zu thun. 


Es iſt aus Erfahrungen bekannt, daß alle Ziegen 


den Menſchen von Natur zugethan ſind, und nicht 
einmal in oͤden Gegenden eine merkliche Wildheit an: 
nehmen. Im Jahr 1698. als ein engliſches Schiff 
an der Inſel Bonaviſta landete, kamen zween 


Schwarze an Bord, um den Engellaͤndern unent⸗ 


geldlich ſo viel Boͤcke anzubiethen, als ihnen mit ſich 
zu nehmen belieben würde. Der Schiſskapitaͤn Auf 
ſerte uͤber ein ſo unerwartetes Anerbiethen ſeine Ver⸗ 
wunderung, die ſich aber bald verlohr, da er von den 
Schwarzen erfuhr, daß auf der ganzen Inſel mehr 
nicht, als 12 Perſonen ſich auf hielten, welche von 
der anwachſenden Menge der Ziegen und Boͤcke wirk⸗ 
lich uͤberlaͤſtigt würden. Man fügte hinzu, daß es 
gar nicht ſchwer hielte, ſie zu greifen, weil ſie, gleich 
en J. Hausthieren 75 den Menſchen Dastuaclig folge 
ten 

Der 


8) ©. Hiſt. generale des Voyages Tom. I. p. 518. 
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16 V. Die Ziege. 
Der Bock iſt ſchon am Ende des erſten Jahres, 


die Ziege in einem Alter von 7 Monathen, faͤhig zur 


Zeugung. Die Frucht einer fo fruͤhzeitigen Vermeh⸗ 
rung pflegt aber allemal ſchwach und mangelhaft zu 
ſeyn. Daher iſt man darauf bedacht, beyde wenig⸗ 
ſtens 18 Monathe bis 2 Jahre alt werden zu laſſen, 
ehe man ſie zuſammen bringet. Der Bock iſt ein 
ziemlich artiges, ungemein lebhaftes und ſehr hitziges 
Thier. Ein einziger iſt auf zween oder drey Mona⸗ 
the lang hinreichend, eine Heerde von mehr als hun: 


Z 


die beſten, die einen langen Leib, ein breites Kreutz, 
derbe Oberſchenkel, einen leichten Gang, ſtarke Euter, 
r . n lange 


9) Vom Widder oder Schafbock (S. 1 Band S. 286.) 
unterſcheidet ſich der Ziegenbock durch die Form 

des Kopfes, durch die Laͤnge und Richtung der 
Hoͤrner, durch die Dicke der Beine, durch die Be⸗ 
ſchaffenheit der Haare und Verſchiedenheit feiner 
Fänge. Der Ziegenbock iſt am untern Kinn mit 
einein anſehnlichen Barte, auf dem Hals und Ruͤ⸗ 
cken aber, bis an den Schwanz mit einer Maͤhne 
verſehen. Die Groͤſſe des Bockes iſt faſt eben ſo 
mancherley, als die Groͤſſe des Widders. 
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laſſen ſie ſich gar 


ohne ſich an erwähnte Monathe zu binden. Sie 


10 
1 
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— 
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befinden fie ſich zween Zoll unter dem untern Kinn⸗ 
backen und ſtehen anderthalb Zoll aus einander, ha⸗ 
ben etwa zween Zoll in der Länge und einen Zoll im 
Umfang, find auch, gleich den andern Theilen, mit 
Haaren bedeckt. Sie entſtehen bloß aus der Haut, 
und pflegen laͤnger nicht, als bis auf 3 Zoll zu 
wachſen. | URL. 


1 4 1 


11) Wenn fie mehr als ein Zickel bringen, pflegt man 
ihnen das groͤſte und beſte zu laſſen, das andere 
hingegen einer andern Ziege zu uͤbergeben, welches, 

die Mutter zu ſchonen und eine ſchoͤne Heerde zu 

erhalten, ſehr nothwendig iſt. Auſſer der Milch, 

Buͤff. Naturh. d. vierf. Thiere Il. Th. B wel⸗ 
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18 V. Die Ziege. 
hat man etwa ſechs und einen halben Monath von 
der Zeit an zu rechnen, wo die Ziege belegt wurde, 
bis auf den Zeitpunkt, wo die Junge Ziege in . | 
anfangen kann. 


Ir Geſelcchaf von Schafen ſind ſie beſcwerich 
zu hüten, weil fie faft nie bey der Heerde bleiben, fonz 


dern immer voran laufen. Es iſt alſo viel beſſer, ſie 


allein auf grüne Hügel zu treiben, weil ihnen die Hd: 
hen und ſteile Berge vorzuͤglich angenehm ſind. So 
viel als ihnen Futter noͤthig iſt, finden ſie leicht in 
Buͤſchen, Brachfeldern, unbebauten Gegenden und 
unfruchtbaren Plaͤtzen. 4) Von angebauten Fel⸗ 
dern, vom Getreide, von Weinbergen und Wal⸗ 
dungen muß man ſie ſo viel als moͤglich iſt, entfer⸗ 


nen, weil fie an den jungen Holzſchlaͤgen groſſe Vers, 


wuͤſtungen anrichten koͤnnen, auch durch begieriges 
Abnagen der zarten ann, und junger Schoͤßlinge 
4 ver; 


1 


welche die Zickel im ueberfluß aben muͤſſen, fuͤt⸗ 
tert man ſie auch mit 1 3 5 770 raͤutern mit Er⸗ 
kene de. w. M. 


12) Wilde Raftanien find, wegen ihrer Bitterkeit, fuͤr 
die Ziegen ein geſundes und ſchmackhaftes Tre en, 
beſonders dienen ſie denſelben zur Vermehrung 
der Milch und koͤnnen 15 in dieſer Abſicht mit 
Vortheil vorgeleget werden. S Omen Magaz. 
70. p. 229. 


So gar die wolfomilch, welche ſie nach Herrn 
Pr. Schrebers Erfahrung gerne genuͤſſen, pflegt 
ihnen, ſtatt ſchaͤdlich zu ſeyn, zu einer guten Pur⸗ 
ganz zu dienen. S. deſſen Samml. verm. Se 
ten ꝛc. V Th. P: RS M. 
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V. Die Ziege. 19 


| ngen daß faft alle von ihnen benagte Bäume 
ausgehen BE Ken 


Feuchte Gegenden, ſumpfichte Wieſen und fets 
te Weide gereichen ihnen offenbar zum Schaden. In 
ebenen Gegenden pflegt man daher ſelten Ziegen zu 
halten. Man hat geſehen, daß ſie daſelbſt ſchlecht 
gedeyhen und ein ſchlechtes, unſchmakhaftes Fleiſch 
anſetzen. In den meiſten warmen Himmelsſtrichen 
werden groſſe Heerden von Ziegen gehalten, die aber 
niemals in einen Stall kommen. In Frankreich 
müßten fie bey der Strenge des Winters unter freyem 
Himmel des Todes ſeyn 14), wenn fie nicht unter 
Dache gehalten wuͤrden. Im Sommer koͤnnen fie 
die Streue gar wohl entbehren; im Winter iſt ſie 
aber nothwendig, und muß oft erneuert werden, Da; 
mit ſie nicht auf ihrem Miſte liegen, der ihnen, wie 
alle Feuchligkeit, ſehr nachtheilig ſeyn wuͤrde. 


Man bringt ſie gerne ſo fruͤh als moͤglich auf die 
Weide. Das bethaute Gras, welches den Schafen 
5 a B ein 
13) Ein Engliſcher Landwirth iſt aus diefem Grund 
auf den Einfall gerathen, den Ziegen die Vorder⸗ 
zaͤhne auszubrechen, um ſeine Baͤume zu ſichern. 
Die Schweden zerſchneiden ihnen eine Sehne am 
interfuſſe, um das Ueberſpringen zu verwehren. 
etzteres iſt ungleich beſſer, weil dadurch dem Thiere 

die Verdauung nicht geſtoͤhret wird. S. Beckmanns 
phyſ. oͤkon. Bibl. 1 B. S. 185. N 


14) Die norwegiſchen und ſchwediſchen Ziegen koͤn⸗ 
nen ſchon mehr Kaͤlte vertragen, weil ſie den gan⸗ 
zen Winter im Walde gehen und kaum vier Tage, 
nachdem fie geworfen haben, gefchonet werden. 


0 


Ob aber dieſe harte Lebensart auch dienlich ſey, gu⸗ 


te Art in Abſicht auf die Milch und Haare zu erhal⸗ 


ten, daran iſt billig zu zweifeln. m. 


mus Tan 


— 


/ 


20 V. Die Ziege. 


ein Giſt iſt, thut bey den Ziegen die herrlichſte Wire 
kungen. Um ihrer Ungelehrigkeit und ihres beſtaͤn⸗ 


digen Herumſchweifens willen iſt auch der ſtaͤrkſte und 
fluͤchtigſte Menſch nicht im Stande, mehr als hoͤch⸗ 
ſtens funfzig Ziegen zu huͤten. Wenn es ſchneyet 
und reifet, pflegt man ſie nicht auf die Weide fuͤh⸗ 
ren, ſondern vielmehr im Stalle mit Kraͤutern und 
im Herbſte geſammleten kleinen Reiſern oder mit 
Kraut, Rüben und andern Hülfenfrüchten zu für: 


tern 150. Je mehr ſte freſſen, deſto reichlichere Milch 
hat man von ihnen zu erwarten. Um ſich dieſes Vor⸗ 
theils deſto länger und in deſto gröfferm Ueberfluß bes 
dienen zu koͤnnen, giebt man ihnen viel zu ſaufen 
und miſchet bisweilen ein wenig Salpeter oder Salz 
unter das Waſſer 16), Pa Tage nachher, 
wenn 


15) Das Laub von Birken und ndert bahnen, 
das im September abgeſtreift und an der Sonne 
getrocknet worden, muß ihr gewoͤhnliches Futter 
ſeyn. Kraͤuter, Kohl, Rüben und Linſen geben 
ihnen ebenfalls gute Nahrung, Die Heiden ſind 
fuͤr Ziegen die beſte; Weide. Sie freſſen allerley, ſo⸗ 

wohl duͤrre, als friſche Blätter und Kraͤuter. So 

gar an Dornen und Brombeerſtauden wiſſen ſie 
etwas nahrhaftes zu finden und pflegen auch den 
Schierling und Schlangen gelegentlich 8. genuͤſſen 

S. von Tinne vollſt. Naturſeſt 1 B. p. 405.) 
Flohkraut, inſonderheit aber die Siekerv 515 rucht 
vom Seinpeibannie, find für diefe Thiere tödliche 
Gewaͤchſe. Zu viel Eicheln 1 ihnen 
Schmerzen und machen daß ſie leicht unzeitig wer⸗ 

fen. S. Abilgaard am angef. Orte p. 244. / 


2 0 


160 Da man ſie oft an Mauern und Felſen, wo Salz 
iſt, lecken ſiehet, ſo laͤßt ſi ch hieraus ſchluͤſſen, daß 
bey ihnen das Salz unter die gewoͤhnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe zu rechnen, auch allem Ziegenvieh ſehr irträs⸗ 

lich ſep. M. 


1 n a 6% A — * 


— 


V. Die Ziege. 21 


wenn fie gezickelt haben, kann man fie zu melken anr 
fangen. Vier bis fuͤnf Monathe hindurch koͤnnen 
the von Milch verſorgen. 

Cf TER: 
= ehe Weiſe bringt eine Ziege nur ein 
Junges, bisweilen zwey, ſelten drey, niemals aber 
mehr, als viere 17). Der Zeitpunkt ihrer Frucht: 


fie uns Abends und Morgens mit reichlichem Vorra⸗ 


barkeit reicht vom erſten oder von anderthalb Jahren 


bis zum ſiebenten Jahr ihres Lebens. Beym Bocke 
wuͤrde bloß eine mehrere Schonung erfordert, um 
ihn bis zu eben diefen Alter, und wohl noch langer, 
zur Zeugung tuͤchtig zu erhalten. Gemeiniglich aber 
pflegt er nach dem fünften Jahre dieſe Fahigkeit gaͤnz⸗ 
lich zu verlieren. er ene alsdann abgeſchaffet und 
mit alten Ziegen oder jungen Boͤcken gemaͤſtet, wel: 
che letztere man gleich nach dem erſten halben Jahre 
ſchneidet, um ihnen zu einem ſaͤftigern und zaͤrterm 


Gieſche behülſuch zu ſenn. 


Sie werden eben fo, wie die Schöpfe gemaͤſtet. 


"Man bemüher ſich aber, auch bey der beſten Fuͤtte⸗ 
rung, vergebens, ihrem Fleiſch den reinen Geſchmack 
des Schoͤpſenfleiſches zu verſchaffen; es muͤßte dann 
in den hitzigſten Himmelsſtrichen ſeyn, wo das Schoͤ⸗ 


penfeiſch, flbſteinen fhlechren Gehmack hat Der 


ſtarke Geruch des Bockes iſt nicht ſo wohl von ſeinem 


Fleiſch, als von feinem Felle herzuleiten. Ob gleich 


dieſe Thiere gar wohl zehn bis zwoͤlf Jahre leben koͤnn⸗ 
ten, fo läßt man fie doch nicht gern alt werden, weil 
e B 3 ihr 


17) Indeſſen verſichert Bankroft in feiner Taturge⸗ 

ſchichte von Guiana p 73. die Guianiſche Zie⸗ 
gen waͤren fo fruchtbar, daß man bey einem Wu 

gemeiniglich 3, 4 bis 5 junge Ziegen erhielte. 
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ihr Fleiſch mie dem zunehmenden Alter immer un⸗ 


ſchmakhafter wird 18). So bald fie demnach auf hoͤ. 


ren, ihr Geſchlecht fortzupflanzen, pflegt man ſie 
ohne Bedenken abzuſchaffen. So wohl die Ziegen, 
als die Böcke find gewoͤhnlich mit Hoͤrnern bewaf⸗ 


net. Man findet nur ſehr wenige, denen dieſe 


3 


natürliche Waffen fehlen. Die Farben der Haare 
ſind bey dieſen Thieren ebenfalls haͤufigen Abaͤnde⸗ 
rungen unterworfen 19). Die ganz weiſſen und uns 


5 gehoͤrnte Ziegen ſollen den groͤßten Ueberfluß von 


Milch, die ſchwarzen aber vorzuͤgliche Staͤrke und 
Munterkeit oder Dauer haben. \ 


Obwohl dieſe Thiere faſt gar nichts zu erhalten 
koſten, fo gehören fie doch allerdings unter die ſehr 
eintraͤgliche Hausthiere. Man pflegt von ihnen das 


Sleiſch, den Talg, die Haare, und das Sell zu ver⸗ 


kaufen. 


18) Sonſt gelangen ſie, nach Lord Anſons Reiſen um 
die Welt, zu einem ziemlich hohen Alter. Ein ges 
wiſſer Schotte, Selkirk, der auf dem Eylande 
Juan Fernandez zuruͤck gelaſſen worden, bis ihn 
ein anderes Schiff wieder mitgenommen, erzaͤhlet, 
er habe oſt mehr Ziegen, als er gebraucht, gefan⸗ 
gen, die uͤbrigen an den Ohren gezeichnet und wie⸗ 
der laufen laſſen. Lord Anſons Reiſegeſellſchaft, 
kam etwa 32 Jahre nach ihm auf dieſe Inſel. Der 
erſte Bock, den fie bey ihrer Landung toͤdeten, hat⸗ 
te geſchlitzte Ohren. Ein auſſerordentlicher Bart 
und andere Merkmale des Alterthums machten es 
an dieſem und hernach an mehrern ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß eben dieſe Thiere unter Selkirks Haͤnden 
geweſen. M.. 


19) Die gewoͤhnlichſten ſind entweder weiß oder 
ſchwarz, oder bunt oder Lichtgelb S. Abilgaards 
Unterricht von Pferden, Kuͤhen, Schafen und 
Schweinen ꝛc. Kopenh. 1771. 8vo p. 2414. 


* 
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kaufen. Ihre wrilch iſt geſunder und beſſer, als die 8 


Schafmilch. Sie wird von den Aerzten in unter⸗ 


ſchiedenen Krankheiten angerathen und es laſſen ſich ie 
daraus, weil fie leicht gerinnet, gute Käfe machen. 
Die Sahne darf nicht von derfelben abgenommen wer⸗ 


den, weil ſie nur wenig butterige Theile hat. Die 
Ziegen laſſen ſich fo gern und ſo leicht melken, daß 
auch Kinder, welchen die Milch ſehr nahrhaft und 
geſund it „gar wohl dieſes Gefchäfte verrichten koͤn⸗ 


nen. Sie haben mit Kuͤhen und Schafen die Be⸗ 


ſchwerde gemein, daß oft Schlangen oder eine gewiſſe 
Art von Voͤgeln, die man unter dem Namen der 
Ziegenſauger ) kennet, ſich des Nachts an ihre 


Striche Hängen und ihnen, wie man behaupten will, 


die Milch ausſaugen. 


4 200 Geis melker, Nachtſchwalbe, Tageſchläfer, Nacht⸗ 


wanderer, Nachtrabe, Nachthabicht, oſtind Fle⸗ 
* dermaus. Hallens Voͤgel p. 345. Seeligm. Voͤgel 
1 B. T. XVI. III B. I. XXI. Caprimulgus Linn. 
b S N. XII. p. 346. Brill. Av. Tom. I. p. 289. Franz. 
Le Terre-chevre » Crapaud -volant , Grand Merle. 

25 Chauche - branche Die kurze 
25 Naturgeſchichte und eine Abbildung dieſes bemer⸗ 
Ekeenswuͤrdigens Vogels, der ſeine meiſte Benen⸗ 
nungen von ſeiner Lebensart erhalten, findet man 
n im lilten Jahrg. der hieſigen Mannigfaltigkeiten 
von S. 11 bis 16. Die Ehre, der Geismelker oder 
Ziegenſauger genennt zu werden, hat wohl dieſer 
Vogel ohnſtreitig der ehemaligen ausgelaſſenen 
Neigung zum Fal elhaften zu verdanken. Wir ſind 
überzeugt, Hr. von Buͤffon habe dieſen Umſtand 
ſelbſt fuͤr nichts anders, als fuͤr eine Fabel der Al⸗ 
ten ausgeben wollen. Sonderbar genug iſt wohl 


— 


die Einbildung der Indianer, welche in dieſen Vo 


geln die Seelen ihrer Vorfahren verehren, die ehe⸗ 
mals von den Engellaͤndern getoͤdet worden, weil 
„wie ſie behaupten, vor dieſem Blutbade nie 


ein ſolcher Vogel in ihrem Lande blicken lafen: 
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21) Die Suianiſche Ziege zum Beweis iſt, wie Ban⸗ 

kroft inſeiner Naturgeſch. von Guiana p. 73. verſi⸗ 

bert, nicht viel gröffer als ein europaͤiſches Ziegen 

lamm. Ihre. Hoͤrner ſind kurz, ſchwach und nieder⸗ 

waͤrts gedruͤckeet. m. 

22) Cf. Er. Pontoppidans Naturgeſch. von Norw: 
II Theil p. 14. 1c. . | 


23) S. zte Anmerk. lit, a, p. 11 
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bervorbringen 25). Das Männchen hat faſt cbnfp 
lange, doch anders gedreßte und gewundne Hörner. 
als der gemeine Bock. Sie breiten ſich in einer w⸗ 
gerechten Richtung von beyden Seiten des Kopfes 
zus und winden ſich in Schneckenlinien, welche den⸗ 
ſelben beynahe das Anſehen eines Ad er geben. 
Die Hoͤrner der angoriſchen Ziege ſind kuͤrzer und vor⸗ 
ne ganz niedergebogen. Sie reichen mit ihrer gekruͤmm⸗ 
ten Spitze bis ans Auge und ſcheinen uͤbrigens verſchie⸗ 
den abwechſelnde Biegungen und Richtungen zu ba: 
ben. Der Bock und die Ziege von Angora, die man 
uns auf dem koͤniglichen Vorwerk beyde zeigte, wa⸗ 
ren mit Hoͤrnern, wie ſie hier beſchrieben ſind, bewaf⸗ 
net. Sie ſind, wie alle Syriſche Thiere, mit lan⸗ 
gen, feinen Haaren dichte bewachſen. Aus dieſen 
werden Zeuge, ſo fein und glaͤnzend, als unſere ſei⸗ 


2 
2 
een 


20) Die Engellaͤnder und Hollaͤnder haben dieſe Gat⸗ 
kung auch bey ſich mit gutem Erfolge fortgepflanzt. 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß ihnen hierinn die Deut⸗ 
ſchen auch nachahmen moͤgten, weil man ſich von 
dieſer angoriſchen Art fo merkliche Vortheile zu vers 
ſprechen hat. Sie weiden an den magerſten und 
Aunfruchtbareſten Orten und geben dennoch weit 
mehr Milch, als die unſrigen. Sie bringen übers 
haupt jedesmal zwey Zickel, haben weit feinere und 
reichlichere Haare, als die gemeine Ziegen und koͤn⸗ 
nen des Jahres zweymal geſchoren werden. 


AR 
— 


25) Der Hr. Verf. redet hier von den Zeugen, die aus 
Eaͤmelhaaren bereitet werden. Dieſe kommen, 
wie der Hr. D. Schreber im 45ſten St. des IVten 
Th. der Hannöv. nuͤtzlichen Samml. 1769. ange⸗ 
merket, von den Ziegen, welche in klein Aften zu 
Angora und Begbazar in Natolien in Menge ge⸗ 
halten werden. Von dieſen Thieren hat Hr. Als 
ſtroͤm in Schweden 250 einen Bock und eine Zie⸗ 
N 5 ge 


V. Die Ziege. 


ge mitgebracht. etztere gieng ihm zwar zu Grunde, a 
der Bock aber paarte ſich mit ſchwediſchen Ziegen. 


Die Jungen wurden groͤſtentheils dem Stammbock 
aͤhnlich. Dies beweiſet genugſam, daß bemeldete 
Ziegen und Boͤcke, wider die Anmerkungen der Rei⸗ 
ſebeſchreiber, nicht allein zu bekommen, ſondern 


Das Haar der weiſſen angoriſchen Ziege hat 
ſeines gleichen faſt nirgends an Feinheit. Nach 
dem 2 Buch Moſis, 25. Kap. 4. v. 26. Kap. 7. v. ꝛc. 


auch in andern Gegenden gar wohl fortzubringen 


— 


ſoll die Decke des Heiligthums aus denſelben gewe⸗ 


bet ſeyn. Plinius (L VIII. c. so.) Aelianus (L. 


XVI c 30.) Solinus (Cap. 46.) Ariſtoteles (Hiſt. 


anim. L. VIII. c. 22.) gedenken ihrer unter dem Na⸗ 
men liciſcher, pamphiliſcher und ciliciſcher Ziegen. 
Tournefort (in ſeiner Voyage du Levant. Tom. II. 
p. 185.) ertheilt von ihr folgende Nachricht: 


„Die ſchoͤnſte Ziegen von der Welt ziehet man 
„zu Angora. Ihre Weiſſe blendet; ihr Haar, das 
„fo fein iſt, als die ſchoͤnſte Seide, und in acht bis 
„neun Zoll langen Locken herabhaͤngt, giebt die 
„Materie zu den feinſten Stoffen, beſonders zum 
„Kamelot. Man laͤßt ſie aber ungezwirnt nicht 
Hausfuͤhren, weil die Einwohner dortiger Gegend 
„ihren Unterhalt von dieſer Arbeit haben. Es ſcheint 
Hals ob Strabo dieſe ſchoͤne Ziegen gemeint, wenn 
„er ſaget: um den Fluß Halis ziehet man Schoͤpſe, 
v deren Wolle ſehr dicht und gelinde iſt, beſonders 
Hat man daſelbſt auch Ziegen, die anderswo nicht 
„angetroffen werden. — Die Arbeiter zu Angora 
„brauchen das gezwirnte Ziegenhaar ganz allein zu 
„ihren Kamelotten, da man es zu Bruͤſſel, ich weis 
„nicht warum? mit gezwirnter Wolle zu vermengen 
„genoͤthigt iſt. In Engelland miſchet man dieſes 
„Haar unter die h 


eruͤquenhaare. Nur muß es zu 


„dieſem Gebrauch nicht gezwirnet ſeyn. Es macht 


„eigentlich den Reichthum von Angora, wo alle 
„Burger ſich auf dieſen Handel zu legen pflegen. 
„Man ziehet das Haar der angoriſchen Ziegen mit 
„Rechte dem von Kugna vor, denn die letztern Zie⸗ 
„gen find alle braun oder ſchwarz. Nach 
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Nach der vom Tournefort gelieferten Abbildung 


und nach den Erzählungen ſolcher Perfonen, welche 
die angoriſche Ziegen geſehen haben, find ſie fleiſchi⸗ 
ger, als die unſrigen. Ihre herabhangende Oh⸗ 


ren aber machen einen beſondern Unterſchied von 


daun uͤbrigen Arten der Ziegen aus, wozu noch die 


— 


| zuruͤckgebogene Hörner und Eürzere Beine kom⸗ 5 


men, welche uͤber die Haͤlfte mit lockichten Haaren 
bedecket ſind. Die ganze Gegend um Begbazar, 


ſagt Hr. Tournefort, iſt leer und trocken, wenn 
die Obſtbaͤume nicht Ae werden. Die Zie⸗ 


gen genuͤſſen daſelbſt nichts, als die Aeſtchen der 


aͤuter. Vielleicht kann dieſes, nach Busbequius 


Anmerkung, etwas dazu beytragen, die Schoͤn⸗ 
heit ihrer Haare zu erhalten, die ſich mit der Ver⸗ 


"änderung der Lebensart und ſogar der Winde, ver⸗ 


lieret. Die Hirten von Begbazar und Angora 


kaͤmmen ſie oft und waſchen ſie fleißig in den Baͤ⸗ 


chen. BA 


N n Arabiſchen heiſſen dieſe Thiere Kamel. Dars 
aus hat man Kameel gemacht und das Kaͤmelhaar, 


das Rameelbaar, nebſt dem daraus verfertigten 


Fruͤhjahr binne 


Garne miteinander verwechſelt, ob gleich beydes 
weit von einander unterſchieden iſt. Man weis, 
daß auch die Haare der Kameele, welche ihnen im 

1 n wenig Tagen am Schopfe, am 
Ruͤcken, an der Bruſt und am Bauch ausfallen, 
mit Fleiß geſammlet, hernach zu Garne geſponnen 
und in vielen Manufakturen gebraucht werden. 
Es iſt aber ein Verſehen, wenn man dieſes mit den 
eigentlichen Rämelz oder angoriſchen Ziegenhaar 


verwechſelt. Man leſe hiervon ausführlicher in dem 
angezeigten Sannöv. nuͤtzl. Samml 1, c. und in 


den Stuttg. phyſ. oͤkon. Aus zuͤg. II B. S. 405 — 508. 


Cf Abh. der Schwed Akad. der Wiſſenſch. V B. 


S. 222. ꝛc. und Schrebers Samml. verſch. Schrif⸗ 
ten III Th. P · 98. 2c. 2 2 M. n 


(Fir 


gehoͤret mit unter die neueſten Entdeckungen und 


Bolbe ſcheint ebenfalls noch von Boͤcken zu reden, 
die nicht unter die Linneiſchen Arten gebracht find. 
Wir wollen unfern Leſern hier kuͤrzlich die Rolbiſche 
Nachrichten von Ziegen und Boͤcken, die er beobach⸗ 
tet, in dieſem Anhange vorlegen. ae ae e, 


Er theilet alle Ziegen und Boͤcke der vorgebirgi⸗ 
ſchen Gegenden in zahme und wilde. Von 1) den 
zahmen ſagt er ), fie wären den unſrigen in allen 
Stücken ahnlich, doch etwas kleiner und minder übel: 
riechend, als die europäifchen. Seine zwote Art 
oder die blaue Ziegen kommen an Geſtalt den zahmen 
gleich, an Gröffe hingegen erreichen fie beynahe die 
Statur eines kapiſchen Hirſches. Ihr Haar iſt ſehr 
kurz und von ſchoͤner blauer Farbe, die ſich aber nach 

e 1 NA dem 
26) S. Hr. Prof. Müllers Linneiſches Naturſyſt. 
1 B. S. 429. Tab. XXVI. fig. 1. b | 
ee \ 1 
27) In ſeiner Beſchreibung des Vorgebirges der gu⸗ 
ten Zofnung ꝛc. Frft. und Leipz. 1745. 40 p. 332. 


— 


\ 
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dem Tode des Thieres verlieret und abgeſchoſſen blau 
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oder graulicht wird. Ihr Bart, welcher vorzuͤglich 
lang iſt, giebt ihnen ein beſonders gutes Anſehen. 


Die Hörner find, in Vergleichung mit andern Zie⸗ 


gen; wohl niche ſchr ang, ber deſte ſchöner und 
künstlicher gedrehet. Sie laufen bis über die Hälfte 


rings herum in ſchraubenförmigen Windungen und 


von da, bis nach oben, immer ſpitziger zu. Ihre 


Beine find lang, aber wohl gemacht; ihr sleiſch iſt 


von gutem Geſchmack, aber ziemlich mager; man 


pflegt es daher gemeiniglich den Hunden vorzuwerfen, 


weil die Einwohner an fetterm Wildpret keinen Man⸗ 


gel haben. Bloß um des Felles willen tödtet man 


dieſe Thiere, weil dieſes eben fo gut iſt, als von ir 
gend einem andern wilden Thiere. Eigentlich findet 
ſich dieſe Art blauer Ziegen bloß im Innern des Lan⸗ 
des und werden faſt gar nicht in den Kolonien geſe⸗ 


hen. In Hallen p. 308. wird das Maͤnnchen unter 


dem Namen des himmelblauen afrikaniſchen Bockes 


beſchrieben. | 
“ Die zie Art heißt beym Kolbe die gefleckte Zie⸗ 


ge, weil fie nit rothen, weiſſen und braunen Flecken 


gezieret iſte Ihrer Groͤſſe und Geſtalt nach treffen 
fie beynahe mie angezeigten blauen Ziegen überein. 
Ihre Soͤrner haben etwa zwoͤlf Zoll in der Laͤnge, 
ſind ein wenig hinterwaͤrts gebogen, bis in die Mitte 


geringelt und an den Enden ſehr ſpitzig. Sie bruͤſten 
ſich mit einem ſehr langen, dunkelrothen Barte. 
Ihre Beine ſtehen mit ihrem uͤbrigen Koͤrper in ei⸗ 
nem richtigen Verhaͤltniß. Ihr sleiſch iſt wohl et⸗ 


was hart, aber ſehr wohlſchmeckend. Geſpickt und 
gebraten hat es einen guten Wildpretgeſchmack. Man 
kann dieſe ſchaͤckichte Ziegen leicht jung fangen, zaͤh⸗ 

| | men 


* N 


r 


5 


Be BE RT En en NS er 2 
* he n 
2 Na mt 


30 Anhang. V. Zur Ziege. 


men und mit den Schafen weiden laſſen. In dieſem 
Fall verlieren ſie aber den Wildpretgeſchmack, den 
wir an den freyen Ziegen dieſer Art geruͤhmet haben. 
In den Gegenden, welche die Hottentotten bewoh⸗ 


nen, ſind ſie dermaſſen haͤufig, daß man ihrer oft 


mehr als tauſend auf einmal zu ſehen bekoͤmmt. Im 
Hallen wird das Maͤnnchen p. 309. der e 
afrikaniſche Bock genennet. 


In Anorrii Delieiis Nat. Tom. II. Tab. K. I. 
fig. 1. p 99. findet man den Kopf eines afrikaniſchen 
bunten Bockes (Bouc bigarre) abgebildet. Er iſt 
grau und vom Ruͤckgrad bis an den Bauch hinunter 
weiß geſtreift. Am Kopfe geht von beyden Selten 
ein weiſſer Streif ſchief nach der Naſe herunter. Die 


Hoͤrner ſind glatt und etwas gekruͤmmet. Wegen 


ſeiner breiten und langen Ohren gleicht er beynahe 
einem gehoͤrnten Eſel. Er unterſcheidet ſich merklich 
von Kolbens geflecktem Bocke, weil dieſer u beck 
de unten her geringelte Hoͤrner bat, 


Die vierte oder die graue Ziege gleiche an Ge. | 
ſtalt beynahe der zahmen (n. 1.). Sie hat einen ge 
ſchickten oder wohlgebauten Leib, ein ſchwarzes Maul, 
kurze Haare, wie die gefleckte (m, 3.), eine dunkelro⸗ 
the Farbe mit vielem Grau vermiſchet, wovon ſie den 
Beynamen erhalten. Ihr Schwanz iſt ſehr kurz, 
und, wie der ganze Leib, mit vermiſchten Haaren 
beſetzet Sie traͤgt ſchoͤne dunkelbraune Soͤrner, die 
aber an Laͤnge niemals einen halben Fuß uͤberſteigen. 
Rings um dieſelben läuft gleichſam eine Schnecken⸗ 
ſchraube, am Ende find fie zugeſpitzt. Ihr Sleifch 
iſt vortreflich, auch geſund, und oft mit Fette ziem⸗ 
lich durchwachſen; daher man ſie auf dem Vorgebir⸗ 

ge 
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ge vor andern zu fchäßen pfleget. Die Ziegen dieſer 
Art ſind etwas kleiner, als die Boͤcke, und mit keinen 
Hoͤrnern bewafnet. Bey Hr. Hallen p. 308. iſt ein 
ſolcher Bock unter dem Namen des e 
Graubockes angeführet. 5 


Die te Ziegenart nennt Hr. Rolbe die wilde 


Ziege. Seiner Ausmeſſung nach iſt fie gröffer, als 
ein Hirſch. Ihr zierlicher Kopf pranget mit zwey 
ER 1155 runden Hoͤrnern, die gerade und ſpitzig, drey 


uß lang ſind, und deren Enden zwey Fuß weit aus 


einander ſtehen. Von der Stirn an läuft über den 


Ruͤcken ein weiſſer Strich, der ſich bis an den Schwanz 


ausdehnet. Ein anderes Band von gleicher Farbe 


durchſchneidet den erſten unten am Halſe, den er ganz 

umgiebet. Noch zwey ahnliche breite Bande legen 
ſich, einer hinter den 18 und einer vor den 
Das Haar, 


Hinterfüffen ganz um den Leib herum. 
welches den uͤbrigen Leib decket, faͤllt ins Graue mit 
einzelnen weiſſen Flecken; ausgenommen am Bauche, 


wo es weiſſer ausſiehet. Der Bart iſt grau, mit et⸗ 


was Roth untermenget und von anſehnlicher Laͤnge. 
Die Beine ſind wohl etwas lang, uͤbrigens aber ſehr 
wohl geſtalltet. An den Hoͤrnern und geſtreckten 
Fuͤſſen gleicht gegenwaͤrtige Ziege den Gazellen, am 
Bart und Schwanz aber den ordentlichen Boͤcken. 


Im Hallen iſt ſie p. 309. als der weißgeſtreifte ‚rund: 


börnige afrik aniſche Bock beſchrieben. 


Ihr Steifch ift beynahe ſchmackhafter, als das eu; 
ropäiſche Hirſchwildpret. Das Weibchen iſt kleiner und 
ohne Hörner. Hr. Kolbe glaube in den Hottentotti⸗ 
ſchen Gegenden keine Thierart haͤufiger, als dieſe, wo⸗ 


von ereine gute Abbildung 1175 geſehen zu haben. 


Die 


1 


4 
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Die öfe oder die Tuckziege, (oder nach Hr. ‚Gallen 
p. 313. der afrikaniſche Komplimentirbock) i iſt 
groͤſſer als die zahme, der ſie aber an Farbe ziemlieh 
nahe koͤmmt. Sobald ſie jemanden erblickt oder eine 
Gefahr merkt, legt ſie ſich ausgeſtreckt auf den Bauch 
ins Gras nieder. Weil ſie dann weiter nichts, als 
Gras um ſich fi eher , „ glaubt ſie vielleicht ebenfalls 
nicht geſehen zu werden. Dann und wann reckt ſie 


den Kopf empor, legt ihn aber gleich wieder ins Gras 
nieder, bis die Gefahr, ihrer Meynung nach voruͤber, 5 
oder bis ſie gefangen oder getoͤdtet worden iſt. e 


Was Rolbe 7) die Fongoifche Ziege zu nennen 
gut gefunden, iſt, unſers Erachtens, nichts anders, Ä 
als das Heine: guineiſche Boͤckchen (Mofchus! Py&mae- 


us Zinn. S. N. XII. p. 92. Tragulus guineenſis 


Klein. Quadr. p. 21. Seba Vol. I. T. 43 fig. 5 3. 
p. 70. Cervus Juvencus perpufillus guineenfis. Fr. 
Petite eſpece de biche. Petit Cerf. Cheyrorain,) Er 


hat fü ein ‚Bongo ‚zu Viga, auf der guineife hen Ri: 


ſte, auch an andern dem Kap nahe liegenden Orten 
gefunden. Sie werden, wie er ſagt, niemals groſſer 
als ein Haaſe gefunden; fie haben aber ein gutes As 
ſehen und an ihren Hörnern Enden, wie die Hirſche 


an ihren Geweyhen. Die Fuͤſſe dieſer artigen Thier⸗ 


chen ſind ſo klein, daß man das untere Theil oft ſtatt 
eines Tobacksſtopfers gebrauchet, ohne die ganz nahe 


beyſammenſtehende Klauen vorher abſondern zu duͤr⸗ 
fen. Hr. Adanſon 25) hat in Senegal eben dieſe klei⸗ 


ne Thierchen wahrgenommen, und ſagt von ihnen, 


U 


ſie ſchlichen einem gleichſam unter den Sie 1 ing = 


und 


28) ©. Deffen Reif nach Senegal, gen von d. 
Martini. Brandenburg 1773. gr. 800 p. 170. 


— 


— V. Zur Zehe. ag 
und würden von den Schwarzen oder Negern mit 
ihren Sagt 
5 


N: 


e ee 


Hr. Prof. müller beweſſt im Nen Na⸗ 


e p. 418. aus dem Houttupniſchen werke, 
oh es auch vielhoͤrnichte Ziegen gebe. Hr. Hout⸗ 

tuyn hat ſelbſt eine ſolche, die aus Amerika, beſon⸗ 
ders aus Kajenne gebracht worden, geſehen, aber 
billig noch gezweifelt, ob es eine beſtändige Art oder 
vielmehr ine Mißgeburth und ein zufaͤlltges Spiel 
der Natur ſeun möͤgte. Zwey Hoͤrner haben ihre 
naturliche Richtung, aus der Wurzel aber eines 
jeden Horus kam auf jeder Seite wieder ein anderes 


eben ſo langes, geſundes und ſtarkes Horn heraus, 


wovon eines vorwärts, das andere hinter warts ge⸗ 
bogen war. Durch die Figuren, welche Jonſton 
auf der XXIV und XX VII Tafel von feinem Eale und 
Hireus Cotilardicus giebt, iſt er verleitet worden zu 
glauben, daß es nicht allein vielhörnichte Thiere, 
auch Thiere mit einer außerordentliche Richtung 
der Hörner gebe, ſondern daß fie auch mehrmal auf 
gleiche Art entſtehen. Beydes kann feine Richtig⸗ 
keit haben, ohne daß es darum ausgemacht waͤre, 
ob man dergleichen Thiere fuͤr eine e Art 
Nen dürfe, 


Den Suhak oder das ziegeneinhorn, welches 
in Podolien bey Braklou, auch, wie Steller be 
richtet, in Siberien gefunden wird, haͤlt Hr. Prof. 
muͤller mit erwaͤhnten Houttuyn für eine Capra 
mambrica Kinn, oder für eine Spriſche Siege: 
Zum wenigſten, heißt es, hat man bieber noch 
keine vierfuͤßige Einhörner gekannt Es iſt aber 
Buff. Naturh. dwierf Thiere ll. Th. C moͤblich, 


0 eee gejagt, und ne ; 
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moͤglich, wenn das eine Horn mehr erhaben oder 
vorwärts ſteht, daß man von weitem verfuͤhrt wer: 
den und glauben kann, man fähe ein Thier mit einem 
einzigen Horn, wie es den Eng llaͤndern an den af ri⸗ 
kaniſchen Kuͤſten ergangen iſt, wo man hernach in 
der Naͤhe zwey Hoͤrner entdecket. a 
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Das gemeine zahme, das Siamiſche 
ö 1 5 und un in 


wilde Schwein. 


Das gemeine, Stamiſche und wilde Schwein 
machen alle drey nur ein einziges Geſchlecht 
aus, und konnen alſo hier fuͤglich zuſammen beſchrie⸗ 
ben werden. Das letzte gehoͤrt unter die wilde, die 

EL Bu: V beyden 


45 200 Zum Geſchlecht der Schweine rechnen Zr. von 
Ainne und Driſſon folgende Gattungen: 


c) Das zahme Schwein. Sus Seropha Linn, 

S. N. XII. p. 162. Eid Faun. 21 und 36. Amoen. 

| cad. V. p 461. Brill. Quadr p. 74. Sus dömelti- 
eus Cochon doniefbque Raj. Quladr. 92 n. 1. Sloane 
Jam. II. p. 328. Klein Quadt p 27 Poteus. Sus. Sero: 


Quadr. f p 24. Aldrov Quadr, bif p 937. fig. p. 
186 t Qu. p 70 T. 47. (harler Exerc p. 13, 
“  Rza. I N col p 243 Ejusd. Auctuar p 333. 
| Das männliche Thier heißt im drutſchen der Eber, 


das geſchnittne, Bork, das we bliche, Sau, die 


verſchnittn? Sau, Börgen ; Schwein, das geſchnitt⸗ 
ne, Galze, os, das Junge, Ferkel, wenn es 
hoch ſauget, Spanferkel, wenn es von der Sau 
genommen wird, Abſetzferkel. Im Franz. Yorc; 
der Eber Kerrar, ber geſchnittne Cochon, die Sau 


Minjalis , die Sau cr ophia, das Ferkel “o cellus, im 
Hebr. Chafır ; un Chald. hafıra , ti Arab. Kaniſi. 


| | pha, Vetres. Gesn, Quadr. p 982:f p.983. Gesn. Ic. 


Trxye, im Lit der Eber Ferres; der geſchnittne 
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VI. Das Schwein. a. 
benden erſtern aber unter die zahme Hausthiere. 
Sie unterſcheiden ſich zwar in gewiſſen äußern Merk⸗ 
8 ' EN malen, 


> 


im Griech. “7. xa. Pers Mar und Puk, im 
g Span, Puerco, iin Ital. Porca, der Eber , erro, der 
geſchnittne Porce cafrare, auch Majale ; die Sau Scro- 
plia und Trojara, im Pohln. Miexræ, im Engl. 
Hog, der Eber Boar, die Sau dow, das Ferkel Fiz, 
im Holland. Beer, Zerg und Big, das game Ge; 
ſchlecht heißt bey ihnen din und Harken, die fürs 
gende Spaauvurken. Zu dieſer Gattung rechnet auch 
der Ritter noch: . N 


) Das wilde Schwein. Sus Aper 1. €. Aper. 
Le Sanglier, Briſſ. Quadr p. 75. Gen Quadr. 14%, 
et Icon, Quadr. p. 8 1. Sus ferus vel ſylvaticus. Aldr. 
Biſulc. 1013. Jorf, Quadr. 74. T 47. Raj Quadr 06, 
n. 2. Porcus fylv. Klem, Quadr. p 27 (Harl. Exere. 
p. 13. Aper. et Verres ſylvaticus Rzac. I. e p. 213. 
et Auct. p. 305. Franz. der wilde Eber oder Hauer, 
Sanglior, Porc ſauvage; die Bache oder wilde Sau 
Laye, Lat. Sus fera, Seropha fylveftris. das Ferkel 
oder der Friſchling; Porcellus ſylveſtris, Franz. 
Marcafin Griech. Xoięgos t, Span. Puerco Sl. 
veſtre oder Pyerco Montes oder Javali; Ital Porco 
Hlvatico, Cinghiale, Cinghiare. Illyr Werprz Pohln. 
Wieprz Lenmy, Schwed. Fill-Swin, Engl. Wild 
Hoar, HWild- Swine. Raj. Bore. Gesn. die Jungen 
im Franz. Porn ceaux. 


6) Das Chineſiſche oder Siamiſche Schwein. 
Sus Chinenfis Linn. S. N. I. cit It. Wgorhl. 62, It. 
Scan. 72. Zu den wilden Schweinen rechnet man in 

des Ritters vollſt Naturſyſtem Th. p. 464. noch: 


„) Das Ethiopifche wilde Schwein. Aper ae- 
thiopicus. Sanglier enorme de !’Afrigtie, Hardlooper 

der Hollander, wovon der Hr. Pr. Pallas in feinen 
Specilegiis Zoologicis Faſe II p. 3. oder in der vom 
Hrn. Prof. Baldinger uͤberſetzten Ausgabe S. 4. 
u ſ. w. eine weitlaͤuftige Veſchreibung, auf der iten 

| Kupfer: 
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malen, vielleicht auch durch Eigenſchaſten, die eines 
vor dem andern eigenthuͤmlich befiget; dieſer Unter: 


E 3 
Kupfertafel aber eine getreue Abbildung gegeben. 
Eben dieſes Thier iſt auch in des Hrn. Prof, Eber⸗ 
Hards Anhang zur Thiergeſchichte Halle 1768 $00 
½ p. 250 Tabel fig 2. beſchrieben und abgebildet. 
Herr Adanſon nennet es in feiner Senegaliſchen 

Reife, Brandenb 1773. p. 111. ein ungeheures 

wildes Schwein, das nur in Afrika zu Hauſe ge⸗ 

hoͤret und, ſeines Wiſſens, nirgends war beſchrieben 

worden. Sie find eben fo ſchwarz, aber viel groͤſ— 

fer, als die europaͤiſche wilde Schweine. Er hat 

an ihnen vier groſſe Hauer bemerket, deren beyde 

oberſte ſich in in einem Zirkel nach der Stirne bins 
kruͤmmeten, wo fie beynahe den Hoͤrnern glichen, a 

die andre Thiere auf dem Kopfe tragen. Das merk⸗ 

8 wuͤrdigſte daran iſt, daß fie keine Schneidezoͤhne 

und einen monſtroͤs groſſen Kopf haben, der ohne 

Hals ein bloſſer Fortſatz des Koͤrpers zu ſeyn ſeheinet. . 


) Das kapſche Schwein. Es zeichnet ſich zwar 

vor andern auch durch den groſſen Kopf ſehr merk— 

| lich aus, unterſcheidet ſich aber von dem vorigen 
| | beſonders durch die Gegenwart der Schneidezaͤhne. 


ſchied 


| b) Das guineiſche Schwein. Sus Guineenfis. 
| Le Cochon de Guing£. B/ Quadr. p 76. Linn, 8. 
| N. Ed. VI. gen. 28. fp. 2. Sus dorfo pone ſetoſo, cau- 

| dänudä. Ed. XII. p. 103. Sus Porcus. Ray. Quadr. | 
| p. 96. n. 3 Foreus Guineenſis Marcgravii. Klein, 41 
| Quadr. p 26. Fon. Quadı.p. 73 fig. Tab. 46. Marc- | 
| grav. Hiſt Braſ. p. 230. Hallen I. c. p. 366. | 


c) Das Zifamz oder MNuskusſchwein. Hallens N 
Thiere p. 374. das kurzſchwaͤnzige mexibaniſche | "N 
Muskusſchwein fe. ro. Sus Tajscu Lian 1 c. Hus 1 
umbilicum in dorſo habens. ldrev, Biſulc. 929. 3 N Bi 
Porgus americanus Sebae Muf 1 Tab. III. f. 4 a- ji 
jacu. Pifon Ind. 98. Porcus moſebiferus Klein Qnadr. | 1108 


p. 28. Tajacu 8. Aper mexicanus moſchiferus Ka) 


„ 
(Aadr. 


* | 


— 
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ſchied betrift aber nichts weſentliches, ſonderu er ber 
ziehet ſich blos auf die Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, 
worinn fie ſich befinden. In ſo fern alio ihr Tempe⸗ 
rament kaum eine merkliche Veränderung durch die 
Bande leidet, und fie noch überdies mit einander 
Thiere zeugen, die wieder andere dieſer Art hervor⸗ 
bringen koͤnnen, beſitzen fie gemeinſehaftlich den 
Charakter, welcher das Einfoͤrmige und Beſtandige 
eines Geſchlechts aus machet, und konnten alſo nicht 
fuͤglich von einander getreunet werden. 


Es läßt ſch an dicken Thurn fo viel Eigentum: 


liches bemerken, daß man ihr Geschlecht gleichſam 
9 2 b 4 TR f Me 5 Ri { f er für 
Quadr. p. 97. Caaigoara Cuaiguara Maregr. Braf. 
229. Poreus americanus (harler? Exere. p. 14 Zai- 
nus Jong. p. 75. T. 46. Euſ. Nier. p. 170. Aper in- 
dlicus, Zainss, aliis Coja - metl. Mi Morin. p. 340, 
Qnauthla Coymatl. Quapizotl. Aper mexicanus Her- 
wand, f p. 637: Coyametl. ſeu Quaucovamſtl. Fern. 
H. Noy Hifp. p. §. Sanglier appell& Fecaris. Des 
arc, Tom III. p. 312. Sanglier du Mexique: Br fl. 
Quadr. p. 77. (ochau noir des Francois de la Guiane 
Bär,. Musk-Hog der Mexekgner. Favaris, Zallens 
Thfere J. p. 34 fig 6. 
3 an e NR 1 e ‚sag 0 
4) Das Zumpfſchwein Sus Hydrochaeris Liun. 
1. e. Capybara Maregr. braſ. 230. Kaj. Quadr. 126? 


0) Den Sirſckeber oder Eberhirſch. Sallen I. c. 
p. 366 fig 9. Sus Babyruſſa Lin I c. p 104. Ba- 
byrouſſa Boutii Java 61. Barthel, Cent. 3. abf. 96. 
Grew Muf! T. I. Seb. Muſ. I p. 80. Tom. po. fig. 2 
Raj Quadr. p 96. Klein. Quadr p 29. Holl. Hoorn- 
Varken. du, Delic. Nat Select. II. Tab K. VII. 
p. 107 Sanglier- Cerf. Aper orientalis Le Sanglier 

dies Indes orienrales Briff. Quadr. p. 76. Charler. Eaerc. 
. 85 14. Babz- Roefa der Einwohner der Inſel Boͤero. 
Dappers Afrita p. 552. 
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fur d. das z Einzige in ſeiner Art halten muß. Es un⸗ 
terſcheidet ſich von allen andern, und ſcheinet mit kei⸗ 
nem andern fo nahe verwandt zu ſeyn, daß man fel: 
biges auf gleiche Weiſe für eine Haupt: oder Neben⸗ 
gattung von ihm auſehen koͤnnte, wie es vom 
Pferd und Eſel, von den Schafen und Ziegen bes 
haußptet wurde. Man beobachtet unter den Schwei— 
nen auch nicht eine ſo große Verſchiedenheit der Ar— 
ten oder Raßen, wie bey den Hunden. Sie haben 
zwar mit vielen Thieren etwas gemein, find aber in 
der Hauptſache von allen weſentlich unterſchieden. 
Hier mögen einmal diejenige, welche die Natur in 


leine Lehrgebäude zwingen, und ihrer Unermeß ich⸗ 


keit durch Formeln Grenzen ſetzen wollen, dies Thier 
mit uns betrachten, um zu begreifen, wie unmoͤglich 
es iſt, ſolches unter eine von ihren Methoden zu 
bringen. In Anſehung der aͤußerſten Theile gleicht 
es weder den behuften Thieren. (Solipedes); denn 
es hat einen gerh iten Fuß; noch den Thieren mit 

geſpaltenen Klauen (Fourchus), weil es inwendig 
in der That vier Klauen hat, ob gleich von außen 
mehr nicht als zwo derfeiben in die Augen fallen. 


Es gehoͤrt aber auch nicht unter die vierzeeichten 


Thiere, (Fiſſipedes), weil es nur auf zwo Zeen ein; 
ber gehet, die beyden andern aber weder ſichtbar, 
noch wie bey andern vielzeeichten Thieren geordnet, 
noch auch lang genug ſind, im Gehen davon Ge⸗ 
brauch zu machen. Dies Thier hat alſo ſehr ſchwan⸗ 
fende, zweydeutige Merkmale, wovon einige ſicht⸗ 
bar erſcheinen, die andern vat unſern Augen ganz 
verborgen liegen. 0 . 

C 4 Mol: 


30) Man muß wider alle Methoden ſchon ſo ſehr, als 
Herr von Buffon ſelbſt, eingenommen ſeyn, wenn 
5 man 
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Wollte mon hier einen Irrthum der Natur anneh⸗ 
men, und ſagen, dieſe äußerlich nicht ſichtbare Glieder: 
reihen und Zeen wären gar nicht mit in Rechnung zu 
bringen; ſo muß man doch erwaͤgen, daß die es ein bes 
ſtaͤndiger Fehler, daß auch dieſes Thier noch außerdem 
von andern Thieren mit geſpaltenen K lauen durch bie 
Beſchofſeuheit der Knochen an den Füßen und andere 
ſtark in bie Augen fallende Merkmale ſehr unterſchieden 
ſey. Denn die andere zweyklauige Thiere ſind mit 
Hoͤrnern verſehen, an dem obern Kiunbacken fehlen 
ib neu bie Schneidezaͤhne, dabey haben fie, zum Wie⸗ 
derkaͤuen vier Magens uf, w. Dem Schweine 
fehlen aber nicht allein dte Hoͤrner, ſondern es iſt 
auch oben und unten mit ſtarken Zähnen bewafnet; 


man feine hier angefuͤhrte Gruͤnde, warum das 
Schwein allen Methodiſten zum Anſtoß dienen 
muͤſſe, für gegruͤndet und unumſtoͤßlich halten 
will Der Herr V. geſtehet den Schweinen, wie 
billig, nicht allein geſpaltne, fonbern auch gerade 
nur einmal geſpaline Klauen ein; er weis, daß 
ein ſolches Thier bloß, wie andere dieſer Klaſſe, 
auf den beyden Klauen jedes Fuſſes einher gehet 
und findet den einzigen Grund ſemnes Widerfpruchs 
bloß in dem, was in dieſen Klauen verborgen iſt. 
Was hat aber der Methodiſt, welcher nach aͤuſſern 
Merkmalen ordnet, mit unſichtbaren Theilen zu 
thun? Wenn in diefer einmal geſpaltenen Klaue 
des Schweins auch zehn knorplichte ober fleifchige 
Abtheilungen und Fortſäͤtze verborgen waͤren, ſo 
bleiben es doch immer Klauen die aͤuſſerlich nut 
einmal getheilt ſind; und wir finden daher eben ſo 
wenig Urſache, die Schweine der vier innern Klauen 
wegen von den zwoklautgen Thieren zu trennen, 
als es den Methodiſten zugemuthet werden kann, 
bey ihren Anordnungen ihr Augenmerk auf das zu 
richten, was der Magen eines Thieres vor andern 
zu verdauen hat. . 


VIE. Das Schwein. 4. 


ö rabey en fie auch nur einen Magen und alſo 
die Faͤhigkeit nicht, wiederzukäuen. Sie konnen 


dennmnach unter keinerley Vorwand, A weder unter die 


Thiere mit Huſen, oder unter die mit gespaltenen 
Klauen, noch unter die vielzeeichten Thiere gerech⸗ 


net werden; denn von allen dieſen Thieren unkerſcheis 


det ſich das Schwein fo wohl an den äußern Theis 
len des Fußes, als an den Zähnen, am Magen, 
an den te e nn 8 den innern in Zeugung. 
theilen. t | 


Alles, 1 eee man er mit Gewißheit ne 


fü, murder. ene hinauslaufen, daß bey den 
e e eee Rn Schwei⸗ 


Br 0 Der Magen eines Thieres, die Eingeweide und 
innere Zeugun⸗ astheile find gerade dasjenige nicht, 


worum ein Methodiſt, als Methodist, ſich zu be⸗ 


kuͤmmern hat. Die andere hier angefuͤhrte Cha⸗ 

raktere ſind aber von Hr. Blein in feiner Anord⸗ 

er nung nicht unbemerkt geblieben. Er hatte fich ein: 

| | mal die Beſchaffenheit der Fuͤſſe zum Hauptcha⸗ 
rakter an Eintheilungen gemacht, und wer kann 

3 . oh in einer Ordnung von Geſchoͤpfen einen An⸗ 
| 3 Fooß, an einer vernuͤnftigen Unterabth eilung fin⸗ 
den? Mit einer einzigen Unterabtheilung in der 

| DODtidnung der zwoklaulgen Thiere wuſte der beruͤhm⸗ 
| te Klein auf einmal allen Schwierigkeiten bey die⸗ 
ben Geſchlecht abzuhelfen. Er nahm in der ten 
| ir Blaſſe ſeiner vierfüßigen Thiere mit Klauen zur 
| erſten Ordnung die Behnften, als Pferde und 
Cbſel; die zwote Ordnung der zwoklauichten theil⸗ 
ke er A) in gehoͤrnte wiederkaͤuende, die oben 
keine Vorder aͤhne haben, als Ochſen, Schafe, 
Ziegen, Hirſche u. ſ. w. und B) in ungehoͤrnte, 
die, nicht wiederkaͤuen unb alle Zaͤhne haben, als 
Schweine Eberhirſche ꝛc. Bey dieſer Abtheilung 

iſt, unſers Erachtens, der Natur fo wenig, als 

der Methode, den Schweinen ſelöſt nicht einmal; 
Gewalt angethan worden. N. 


n nr 
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Schweinen in gewiſſen Stuͤcken die Eigenſchaften 
der behuften und vielklauichten Thiere, in andern 
Stuͤcken aber der vielklauichten und vielzeeichten 
Thiere vermiſcht find. Denn in Anſehung der Ord⸗ 
nung und Anzal der Zaͤhne ſind fie den behuften 


Thieren ähnlicher, als andern. Sie haben auch, 


wie dieſe, lange Kinnbacken, und nur einen, ob 


wohl etwas größern Magen. Den vielklauichten 


oder wiederkaͤuenden Thieren aber gleichen ſie noch 
mehr durch den Anhang am Magen und durch die 
Lage der Eingeweide, auch in Anſehung der äußern 
Zeugungetheile; den vielzeeichten Thieren aber naͤ⸗ 


beru fie ſich durch die Bildung ihrer Füße, ke 5 


ihre Leibesgeſtalt und ſtarke Vermehrung. 


Aristoteles war der erſte, 32) welcher die Thiere 
in behufte, mit geſpaͤltnen Klauen verſehene, und 
vielzeeichte cheilte. Die Schweine halt er ebenfalls 
für ein zwendeutiges Geſchlecht, aber bloß darum, 
weil in Illyrien, Paͤonien und an einigen andern 
Orten behufte Schweine beobachtet worden. Dieſes 
Thier macht alſo eine Ausnahme von jmo allgemei; 
nen n Re geln d. r Natur. 72 1 naͤmlich 1) die 

Ubiere 


32) Quadrupedum autem; quae ſanguine n 


eadem quae animal generant, alia πνν¹tiſida ſunt, 
duales hominis manus pedesque habentur. Sunt 
enim quae multiplici pedum fıllurä digitentur, ut 
Cuus, beo, Panthera, Alia bifizlca ur quae forci- 
pem pro 8 e ut oves, Cah⁰e; (ervi, 
egui fin. iariles. Alia inf ſe ſunt pede; ut quae Jolipe- 
ds nominantur, ut Equus, Mulus, nus ſane 
S en ambiguum eſt; nam et in terra IUlyriorum 
et in Paeonia, et Beni alııs laeis fhes er 
gignamtur. Arıf, de Hiſt. Auim. Libr, II Cap I 
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Thiere find, um fo viel kleiner oder geringer 
ſollte die Anzal ihrer Nachkommenſchaft ſeyn, 


und unter allen Thiergeſchlechtern ſollten 2) die | 


pielzeeihten ſich am ſtaͤrkſten vermehren. Das 


Schwein iſt ſchon von einer mehr als mictelmaͤßigen 
Groͤße, dennoch wirft es mehr Jungen, als irgend 


ein vielzeeichtes oder anderes Thier zu werfen pflegt. 


Durch dieſe Fruchtbarkeit fo wohl, als durch die Ger 


ſtalt und Bildung der Geilen oder Eyerſtöcke der 


Mutterſau, ſcheint es unter den Geſchlechtern, die 
lebendige Junge hervorbringen, den letzten Rang 


einzunehmen, und ſich den eyerlegenden Geſchlechtern 


ſ be zu näßern, ) Mit einem Wort, es it in 
J RE RR allen 
2 850 Wenn dieſe Fruchtbarkeit auch, als eine Merk⸗ 


wuͤrdigkeit in der Geſchichte des Schweinegeſchlechts 
einer Anzeige werth iſt, fü begreifen wir doch nicht, 


was Hr. von Buffon ſich aus der daraus gezoge⸗ 


nen Foige für Vortheile verſpricht. Wenn die 
Schwemme wegen ihrer Fruchtbarkeit den Eyerlegen⸗ 
den Geſchlechtern ſich naͤhern, ſo iſt es noch ſehr 
Aunbeſtimmt, mit welchen Thieren fie dadurch in 
Verwandſchaft gerathen ſollen. Voͤgel, Schlan⸗ 
gen und Fiſche legen Eher; dieſe koͤnnen uns aber 
bey diefir Verwandſchaft unmöglich einfallen — 
aalſo vielleicht Schildkroͤten, Krokodille u f w? 
Wer wird aber auch wohl hier die Aehnlichkeiten 
ſo leicht entdecken? Ueberdies giebt es ja unter ei⸗ 
nerley Klaſſe von Thieren lebendig gebaͤhrende und 
eperlegende Gattungen, wie unter den Fiſchen die 

Aale und unter den Flußkonchylien die lebendig 
gebahrende Schnecke (Cochien vivipara Berl. Nag. 

IV B ©. 234.) und kleine Gienmuſchel (Chama 
Auviatilis Ebend. p. 440 und 483.). Konn man 

alſo wohl uberhaupt im cigentlichen Verſtande ſa⸗ 

gen, daß ein gewiſſes Geſchlecht von Thieren die 
Grenzen zwiſchen lebendig gebahrenden und eyer⸗ 


legenden ausmache? m. 
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allen Stuͤcken von einer ſo beſondern und zweydeutl⸗ 
gen Natur, daß wenigftens diejenigen, welche ſich 
einbiden, die angenommene Ordnung ihrer Be⸗ 


griffe ſey auch die wirkliche Ordnung der Dinge, oder 


die von des unendlichen Kette der Weſen bloß die 
ſichtbarſten Gelenke ſehen, und alles darnach beur: 
theilen wollen, gar nicht mit ſich einig werden koͤn⸗ 
nen, wo ſie das Schweinegeſchlecht am fuglichſten 
blübringen ollen ce u en See a a 


Wir machen uns vergebliche Hofnung, die Na⸗ 
tur dadurch kennen zu lernen, daß wir entweder ih: 
ren Umfang zu erweitern, oder fie vielmehr in en⸗ 
gere Grenzen einzuſchlußen uns bemühen. Es laßt 
ſich weder mit Wahrſcheinlichkeit, noch viel weniger 
mit Gewißheit von ihr urtheilen, fo bald wir fie nach 
gewiſſen beſondern Abſichten wirken laßen. Koͤnnen 
wir wohl vermuthen, in die Plane des Allmaͤchkkgen 
einzudringen, wenn wir die Wirkungen der Natur 
bloß nach unſern Begriffen lenken und erklaren? 
Ware es nicht viel kluger gehandelt, wenn wir die 
Allmacht, anſtatt ihr Grenzen zu ſetzen, vielmehr in 
ihrer ganzen Unermeßlichkeit uns vorſtelleten? Bit: 
lig ſollte man in dieſer Ruckſicht nichts für unmöglich 
halten, von der Allmacht alles eiwarten, und ſich 
alles, was nur moglich iſt, als wirklich vorſtellen. 
So bald wir uns in dieſe Verfaſſung geſetzt haben, 
werden die unbeſtimmte Geſchlechter, die ungewoͤhn⸗ 


lichſten 


34) Von dieſer groſſen Verlegenheit haben wir fo wer 

nig im Linne, oder Klein und Sallen, als in an; 

bern Syſtemen eine ſichtbare Spur gefunden. 

Das Schwein ſteht bey allen Methoediſten viel ſi⸗ 

cherer, als an der Grenze der Wee Thiere. 
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alles gleich unentbehrlich finden. Was uns zwey⸗ 


deutig und wunderbar vorkommt, ergänzet eigentlich 


die Kette da, wo ſie unterbrochen zu ſeyn ſcheinet; 
es macht eigentlich die Knoten, oder die Zwiſchen⸗ 


glieder aus, und bemerket öfters die außerſten Enden 
der Kette. Dergleichen Weſen ſind fuͤr den menſch⸗ 
lichen Verſtand allemal die ſchaͤtzbarſten, und gleich⸗ 
ſam die einzigen Gegenſtaͤnde, bey welchen die Na⸗ 


tur, indem fie von threr gewoͤhnlichen Ordnung al⸗ 
zuweichen ſcheinet, ſich unſern Augen immer näher 
enthullet und uns gewiſſe Beſonderheiten und fluͤch⸗ 


tige Züge ſehen läßt, wodurch wir uns überzeugen 


koͤnnen, daß ihre Abſichten weit unumſchraͤnkter, als 
unſre Einſichten find, und daß die geſchaͤf ige Natur 


zwar nichts vergebliches, aber doch vieles in ganz 
andern Abſichten thut, als wir uns dabey vorſtellen. 


Sollte man uͤber die bisher angefuͤhrte Umſtaͤnde 
nicht billig ernſtliche Betrachtungen anſtellen, und 
aus der ſonderbaren Bildung des Schweins allge: 
meine Folgerungen ziehen? Die Natur ſcheint es 
gar nicht nach einem urſpruͤnglichen, beſondern und 
vollkommenen Entwurf gebildet zu haben. In der 
That ſtellt es ein Gemiſche von allerley Thieren vor, 
und iſt offenbar mit unnuͤtzen oder ſolchen Theilen 
verſehen, wovon es gar keinen Gebrauch machen 


kann. Haben wohl die Zeen, ohnerachtet ihre Kno⸗ 


chen vollkommen gebildet ſind, auch nur den gering⸗ 
ſten wahrſcheinlichen Nutzen? Und ſieht man hieraus 
nicht mehr als zu deutlich, daß die Natur, bey Her⸗ 

vorbrin⸗ 


* 1 7 
n 
9 > 67! 


. 2 E 
u. w vr 1 — 
n * 


VI. Das Schwein. 47 
lichſten oder ſonderbarſte Geſchoͤpfe, und alle Zwey⸗ 
deutigkeiten wirklich vorhandener Weſen alsbald auf⸗ 
hoͤren, uns in Erſtaunens volle Verwirrung zu fer 
tzen; wir werden in der unendlichen Reihe der Dinge 
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vorbringung der Weſen, ſich gar nicht an ‚Endinfa: 
chen zu binden pflege? Was Könnte fie wohl hindern, 
zuweilen überflüßige Theile hervorzubringen, da fit 
nicht ſelten weſentliche Theile bey gewiſſen Thieren 
oder Geſchoͤrfen aus aͤßt? Wie viel giebt es nicht 
Sinnen; und Giiederloſe Thiere? Aus welchem 
Grunde fönnen wir verlangen, daß jeder einzelne 
Theil dem andern nuͤtzich, und in Betrachtung des 
Ganzen, ſogar nothwendig ſeyn ſolle? Iſt es nicht 
genug, wenn von allen angebrachten Theilen keiner 
dem andern ſchaͤdlich, keiner dem andern in finem 
Wachsthum und Bildung hinderlich iſt? Alles was 
nur, ohne dem andern zu ſchaden, beyſammen ſeyn 
und mit einander beſt. hen kann, befindet ſich wirklich 
beyſammen; und vielleicht beſtehen die meiſten We⸗ 
ſen aus viel weniger zu einer gewiſſen Abſicht er⸗ 
ſbbafnen, ſehr noͤthigen oder nüglichen, als aus 
gleichguͤltigen, unnuͤtzen und überflüßigen Thei⸗ 
len: 55) In ſo fern wir bey allen erſchafnen Din⸗ a 
n | NETT e e gen 


33) Wir haben ſchon it der allgemeinen Geſchichte 
der Natur an unterſchiedenen Stellen angemerket, 
daß Hr von Buͤffen ſehr geneigt it, in der Nas 

tur alles, wes "bficht und Endurſachen vor⸗ 
ausſetzt, gänzlich zu verwerfen. It der That 

n mögen einige von unſern Phyſikotheologen in Er⸗ 
a klaͤrung dieſer Abſichten und Endurſachen zu weit 
gegangen ſeyn oder ihren Einfichten zu viel getrauet 
haben. Sollte man abet dieſes Mißbrauches wegen 

wohl berechtiget ſeyn, in den Werken der Natur 
lieber eine gleichguͤltige Zuſammenhaͤufung unnüs 
ger und uͤberfluͤßiger Theile, neben einigen brauch⸗ 
baren und nothwendigen, als Abſichten und weiſe 


IN Ordnung anzunehmen? Iſt es lächerlich zu ſagen, 

0 das Thier babe ſeine Augen zum Sehen, das 

0 Maul zum Freſſen, ſeine Waffen zur Vertheidi⸗ 

gung, den Magen zur Verdauung, und feine Fuͤſſe 

I) zum 
» 88 — 
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gen eine gewiſſe Endurſache vorauezucetzen pflegen, 
ſo bemuͤhen wir uns, Theilen, deren Gebrauch und 
Nutzen wie nicht einsehen, einen verborgenen Nutzen 
anzudichten; wir erfinden ganz ungegruͤndete Bezie⸗ 
hungen, welche gar in der Natur der Dinge nicht 
vorhanden ſind, und unſre Kenntniß von denſelben 
immer meh verdunkeln. Wir bedenken gar nicht, 


wie ſehr wir dadurch das Anſehen oder die Vortheile 


der Weltweisheit vermindern, wenn wir fie von ih: 

rem eigentlichen Vorwurf, wie naͤmlich die Dinge 
geſchehen, oder von Unterſuchung der Art, wie die 
Natur wirket, abziehen, an die Stelle dieſes wirkli⸗ 


5 zum Laufen? Wenn man ſich die Natur nicht als 
eine durch ſich ſelbſt urſpruͤnglich wirkende Kraft 


| vorſtellet, fondern ſich unter ihr bloß einen Inn⸗ 


begriff der von der hoͤchſten Weisheit und Allmacht 
in Bewegung geſetzten, bildenden, vermehrenden 
und das Wachsthu m befördernden Kräfte gedenket, 
> fo läßt ſich ohne Verletzung der Ehrerbiethung, die 
wir unſerm Schöpfer ſchuldig find, unmöglich ans 
nehmen, daß dte Natur oder alle durch Gottes 
Macht und Weisheit in Bewegung geſetzte phyſi⸗ 
ſche Kräfte, bey dem, was durch ſie hervorge⸗ 
bracht wird, nirgends nach Abſichten wirkten oder 
daß ihr Urheber ſich dabey keinen Zweck vorgeſetzt 
habe. In unſerer Seele wenigſtens kann der Ge⸗ 
danke, daß Gott in der Natur eine Anhaͤufung 
gleichguͤltiger, unnuͤger und uͤberfluͤßiger Theile, 
beſonders an or, ö 
heit gemäß gefunden, unmoglich Wurzel faſſen. 


ganiſchen Körpern, feiner Weis 


0 


e chen 


Wir wollen gerne zugeben, daß es uns nur ſelten 


gluͤcken mag, die wahre Abſichten und Endurſa⸗ 


chen des Schoͤpfers zu errathen, aber dazu wird 
uns niemand bereden, in feinen Werken jemals et. 
was wirklich unnuͤtzes und uͤberfluͤßiges, oder eis 
nen Defekt weſentlicher Theile, nach Ausnahnte 

der Mißgeburthen, einzugeſtehen, . vr 
| Ihr; 


— 


en Gene: 


ſetzen 


— 


zu wiſſen wie die Natur in dieſem und jenem Falle 
wirket, ſondern auch zu welcher Abficht ſte dieſes 0 

oder jenes Geſchoͤpfe, dieſen oder jenen Cheil der 
Geſchoͤpfe hervorgebracht habe? Die Weltweis⸗ 
heit verlieret nicht ſowohl durch dergleichen Unter⸗ 
ſuchung, als vielmehr durch ihre g e ef we 
5 kung, in dieſem lehrreichen Fache ruͤhmlicher Nach. 
fuorſchungen. Wenn wir in der Natur einen Koͤr⸗ 

per ohne Vorurtheile, nach allen ſichtbaren Ver⸗ 
haͤltniſſen kennen lernen, wenn wir ſeine Entſte⸗ 
bung: und Vermehrungsart fo genau als moͤglich 
AR erforſchet und uns von feiner wahren und natuͤrli⸗ 
* chen Beſchaffenheit einen deutlichen Begriff gemacht 

haben, was kann alsdann der Weltweisdeit oder 
unſern hiſtoriſchen Kenntniſſen der Natur dadurch 
fuͤr ein Uebel zuwachſen, wenn ein eifriger Vereh⸗ 
rer der Natur und ihres allmaͤchtigen Urhebers 
auch einen ſchüchternen Blick auf die weiſen Ab⸗ 
ſichten des Schoͤpfers in Hervorbringung der Ge⸗ 
| Wen r in Bildung derſelben zu werfen waget? 
Wenn wir uns noch ſo eifrig bemühen, ſo begrei⸗ 
fen wit dennech die Gefahr nicht, welche dadurch 

der Naturgeſchichte zuwachſen konnte. 
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folhhe Falle berufen, die fähig nd, 
nommenes, durchgängig ſo be, 

ER, nen Fehler der Methode; . 
ß zu zul eine eckmantel unſter 
ey Un ung und Erörterung 
r, fo angenehm er fi 

6 unnütze, ſondern gar 
hne un ; Gegenſtand aus den Au⸗ Mi 
gen zu ſetz oͤnnen wir noch andere Beyſpieſe ge⸗ 
ben, welche die falſche Meynung von den Abſichten | 
der Natm augenfcheinlich widerlegen. 5 


1 5 8 
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i Von den Phalangen oder Gliederreihen glaubt 5 / 
man, ſie gehörten bloß zur Bildung der ‚Zen, . \ 
Wozu hat ſie aber das Schwein, da es unfähig if, 1 
feiner Zeen ſich zu bedienen? Oder worzu haben ei- 
nige vielfeeichte Thiere gewiſſe kleine Knochen, 37) . 
die nicht einmal fur ordentliche Phalangen gelten kon, 
nen? Wenn alſo dem Endzwecke der Natur gemäß, 
alle Zeen aus ordentlichen Gliederreihen beſtehen 
muͤſſen, muß man offenbar zugeben, h fie habe 25 
beym Sehwein ihren Vorſatz nur zur Hate ausges 

führt, bey andern aber kaum ‚angefangen, ibn ins 
Werk zu W 14155 a e 
| 1 Aidan, ant ur 853 8 AR > 5 EA Das l 
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* 260 In der Natur herrſcht uͤberall zu viel Mannig⸗ Me. 
| faltigkeit, als daß man ſagen koͤnnte, dieſer oder 
‚feinen Theil des Thieres muß, vermoͤge der Abſicht 
der Natur, allemal ſo und nicht anders gebildet 
ö ſeyn. Sie kann durch mancherley Mittel einerley 
2 Abſie icht erreichen. Es iſt alſo zwar gewöhnlich, >.) 
aber gar nicht nothwendig g, daß jedes Thier mit 
Zeen ordentliche Gliederreihen oder ein anderes 
vuff dioturh. d. vietf Tbiere N. Ch. Smit 
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Das Sarnhaͤutchen (al lantoide) “free ſich an 

den Fruͤchten der Sau, der Kuh, der Stute und 
vieler anderer Thiere. Gemeiniglich iſt dieſe Haut 
am Blaſengrunde der Frucht beveſtigt. on bee. 
hauptet, fie wäre beſtimmt, den Harn aufzufangen, 

welchen die Frucht, ſo lange ſie noch i in Mutter ⸗Leibe 
verborgen lieget, von ſich ließe. In der Th. wird 
man auch bey der Geburth eines Tieres einigen, 
aber keinen beträchtlichen Vorrath von einer gewiſſen 

| Feuchtigkeit! in dieſer Haut gewahr, Bey der Kub 
iſt fie vielleicht häufiger, als in irgend einem andern 
Thier vorhanden; dennoch erſtreckt fie ſich kaum uber 
etliche Noͤßel, ohnerachtet dieſe Haut von einer ſol⸗ 
chen Ausdehnung iſt, daß man zwischen ihr und den 
darinn enthaltnen Feuchtigkeit gar kein Verhaͤltniß 
finden kann. Wenn man dieſes Haͤutchen aufblaͤ : 
ſet, bildet es gleichſam einen doppelten Beutel in 
Geſtalt eines halben Mondes, und betragt an dren⸗ 
zehn bis vierzehn Schuh in der Länge, gegen ohn⸗ 
gefaͤhr neun, zehn, eilf oder gar zwoͤlf Zoll im 
Durchmeſſer. War aber wohl, um drey oder vier 
Roͤßel einer Feuchtigkeit aufzubewahren, ein ‚Gefäß 
von vielen Kubikſchuhen erforderlich? Die Blaſe 
der Frucht, wenn ſie nicht unten offen wäre 5 koͤnnte 
Wa allein dieſe Seuchtigfien in ſi ch fallen, 5 au, es 

0% Mage u bey 


mit geſpaltenen Klauen einen nur einfach Nifpalte 
nen Fuß haben muͤſſe. Die Abſicht, warum bey⸗ 
de Arten ihre Fuͤſſe haben, kann doch erreicht wer⸗ 
den, ob es gleich in manchen Faͤllen durch unges 
woͤhnliche Mittel geſchiehet. Es laͤßt ſich daher, 
aus den vom Hrn. Verf. angeführten Gruͤnden gar 
nicht ſchluͤſſen, daß die Natur irgend ein Werk un: 


vollendet gelaſſen, oder ihre liche verfehlt habe. 
| | ; Hrn: 


a? 
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bey Wer, und andern Thieren, an welchen ı man 
dies Harn jäutchen bisher noch nicht entdecket hat, 
auch in der That geſchiehet. Dieſes Haͤutchen iſt alſo 


weder zur Aufbewahrung des vorraͤthigen Harns, 
ioch zu irgend einer andern von unſern vermeinten 
ficheen vorhanden. Der weirläuftige Umfang 
deſſelben ſtiftet weder dem Thiere ſelbſt, noch irgend 
einem andern Gegenſtande den geringſten Vortheil, 
denn es laßt fich nicht vermuthen, daß es jemals 
ausgefüllt, werden koͤnnte. Waͤre dies aber möglich, 
ſo wuͤrde dieſes Häuschen faſt eben fo viel Raum, 
als das ganze Thier, worinn es befindlich iſt, ein⸗ 
nehmen, und koͤnnte folglich nicht von demſelben ein⸗ 


geſchloſſen werden. Da es auch überdies bey der 


Geburth gleich zerreiſſer, und mit andern Frucht: 


huͤllen weggeſchmiſſen wird, ſo iſt klar, daß es 11 | 


dann viel weniger, als vorher „ nutze 9). 


Man glaubt gemeiniglich, ein jedes Thier 


vr 12 55 55 viel Zicen oder Striche, als es 
e . | Junge 


300 fine uk hier in weitlaͤuftig ge phyſiologiſche Er⸗ 
klaͤrungen einzulaſſen, die man in einzelnen Anmer⸗ 
N kungen zu ſehr abkuͤrzen, folglich auſſer ihrem Zu⸗ 
ſaimmenhang und undeutlich vortragen müßte, koͤn⸗ 
nen wir doch nicht umhin, die Folge zu laͤugnen, 
daß alles, wovon wir die eigentliche Abficht und 
5 Beſtimmung nicht wiſſen, deßwegen auch ohne 
| Abſicht vorhanden oder zufaͤllig und uͤberfluͤßig 
ſey. Wenn überdies hier der Ort wäre, die anger 
nommene Meynung der Phyſiologen zu vertheidi⸗ 
gen, ſo wuͤrden ſich in der That mehr Gruͤnde für, 
als wider fie finden. Dieſe Gründe können aber 
viel ehe den Stoff zu einer ganzen Abhandlung, als 

zu einer kurzen Anmerkung an die Hand geben. 
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unge werfen und ſaugen ſolle. 4 dient 
177 annchen die 1 1 Sr geit 
bringen oder zu u e „ elne gleiche N Injal | 

| ‚von Beust en? Und warum iſt eine Mutterſau, 
die oft achtzehn bis zwanzig Ferken wirft, niemals 
mit mehr als zwölf, zuweilen aber wobl, a noc 


weniger Bigen . Liegt Ac 1 100 of 


der Nakur durch N en 
wir 91 doch 


N „ an te ! oder f 
fie Hl na het ii N Se fen 
ſollten? Wir muͤ en uns vielmehr bem en, ihre 
eigentliche Wirkungsart kennen zu lernen, und, um 

dieſen Zweck nicht zu verfehlen, alle phhſiſche RN 100 
lichkeiten zu Hülfe nehmen, welche die unermeßl iche 


l nich 1 Ain ann 4.5 nens 


batte. Um aber eine gewiſße Meynuf ig zu verthei⸗ 


Kees derſe bene 10 1055 eine Art guͤnſtig ſeyn 
| ann. Ae Als 
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5 1. wenn wir aber alle phyſiſche Aehnlichkeiten wirklich 
zu Huͤlfe genommen; wenn wir der Natur auf den 
Spuren ihrer Wirkungsart ſo weit, als moͤglich 
war, nachgegangen find, und einen Körper nach 


i feinen begreiflichen Verhaͤltniſſen kennen ge⸗ 
x lernt 


11 155150. Inn 

400 5 Dieſer hoͤchſt unbeftimmte Satz if ra hd aus 

den Zeiten genommen, wo man auf die erſte Muth⸗ x 
maſſung gleich eine allgemeine Wahrheit zu gruͤn⸗ 
dn ſuchte. Unter den jetzigen Naturforſchern! wird 
licht leicht einer ſeyn, der ihn anzunehmen Luſt 


digen, 05 man freylich ales zuſammen ſuchen, 


an Allerdings itt N nützlich und nothwendig; f 
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doch e a üb La würde, daß es ga ar In 
bes 1110 15 noch ſeyn koͤnne, lieber den phyſi ſchen 
Bee genauer nachzuforſchen, die allein fäbig, 


an en 77 uns auf deſſen Urſprung z führen. en 


| In ſo fern n man alſo z. B. gefunden hat, 1 daß 
eh Seren lachen Thiere, die einen engen Magen 
1 0 e n Eingeweide Vite das Harn. 
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Ar: wenn wir nun wiſſen, daß und wie 

er vorhanden iſt; wird uns nicht allemal ein untdle 

a. eee reitzen, auch zu erfahren warum 
oder zu welcher Abſicht er da iſt? Allerdings muß 
die Methode des Irn. von Buͤffon vor derjenigen 

bhergehen, deren ſich die Phyſikotheologen bedienen. 
Wenn man aber in der erſten fo. weit gegangen iſt, 
als die Grenzen unſers Verſtandes erlauben; ſo 
kann es der Aufnahme und Beförderung natürli⸗ 
cher Kenntniſſe unmöglich nachtheilig ſeyn, wenn 
man bey Betrachtung der Geſchoͤpfe und ihrer Theis 
le fi ch auch um die Abſichten ihres Daſeyns bekuͤm⸗ 
mert. Die Naturgeſchichte wuͤrde ſicher einen ih⸗ 
rer weſentlichſten und herrlichſten Vortheile verlie⸗ 
ren, wenn man von der eigentlichen Geſchichte die 
Phyſt iotheologie gänzlich) trennen wollte. 
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Häutchen e e fehlet, oder nur fet r klein 
iſt; ſo laßt ſich vermuthen, daß die Entſtehung die⸗ 
ſer Haut einige Beziehung auf die Groͤſſe des Magens 
nd der Eingeweide haben muͤſſe ꝛc. Betrachtet man 
bes die Ungleichheit in der Anzal der Zitzen und 
der Jungen und geftehet ein, daß allemal diejenigen 
Thiere, welche ſich am Rärfften vermehren, auch die 
meiſte Zitzen haben; ſo läßt ſich daraus folgern, die 
ſtarke Vermehrung muͤſſe von der Bildung der innern 
Zeugungstheile abhaͤngen. Da nun auch die War⸗ 
zen aͤuſſerliche Abkoͤmmlinge dieſer Zeugungstheile 
ſind, ſo muß allerdings zwiſchen der Anzal und Ord⸗ 
nung ſo wohl dieſer Theile, als der Zigen ein phy; 
ſiſches Verhaͤltniß ſtatt finden, deſſen Ausſorſchung 
unſer ganzes Beſtreben ausmachen i N 


Ich habe mich hier bloß bemüähet, 10 oe 
Weg anzudeuten. Hier iſt es aber der Ort nicht, 
ihn weiter zu verfolgen. Dennoch kann ich nicht um: 
hin, im Vorbeygehen anzumerken, daß man die zahl⸗ 
reiche Vermehrung der Bildung der innern Zeugungs⸗ 
theile mit weit mehrerem Grund, als irgend einer an⸗ 
dern Urſuche, beyzumeſſen habe Der Ueberfluß der 
f Saamenfeuchtigkeit iſt es nicht, worauf man hier 

beſonders zu ſehen hat. Bekanntermaſſen find Pfer: 
de, Sirſche, Widder, Boͤcke und andere Thiere, 
die ſich nicht ſtark vermehren, ungemein reich an die⸗ 
ſer Feuchtigkeit. Hingegen ſieht man bey Hunden, 
Katzen und andern, mit ſehr wenig Saamenfeuch⸗ 
tigkeit verſehenen Thieren „daß ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft, nach dem Verhaͤltniß ihrer Groͤſſe, ungleich 
zahlreicher if. Auch die oͤftere Vermiſchung laͤßt 
ſich nicht zum wohren Grunde der ſtaͤrkern Vermeh⸗ 
rung angeben. Man weis aus überzeugenden Er; 
fahrun⸗ 


Y 


* 


fahrungen, daß Schweine und Hunde fich nur ein⸗ 

mal paaren oder belaufen dürfen) um eine Menge Jun 

ge hervorzubringen. Es ſcheint auch in diefem Fall 

nichts auf eine anhaltende Paarung oder auf die Län: 
ge der Zeit anzukommen, in welcher die Saamen⸗ 
feuchtigkeit ausgelaſſen wird. Ein Hund verwellet 
nur darum lange bey den Hündinnen, weil ihn ein 
Hinder niß zurück halt, welches in der Bildung ſeiner 
Zeugungstheile ſelbſt gegruͤndet iſt. Obgleich der 
ber nichts von dieſem Hinderniß weis, und ſich laͤn⸗ 
ger, als die mieiſten Thiere bey der Paarung auf halt, 
ſolaͤßt ſich doc; aus dieſem Umſtand nicht auf die zahl⸗ 
reichere Vermehrung ſchluͤſſen, weil man uͤberzeugt iſt, 
es keſte dem Hahne nur einen Augenblick, um fo 
viel Eyer zu befruchten, als eine Henne in einem 

ganzen Monath legen kann. Es wird ſich künftig 
eben sine ettpilafte Gelegenfrtt finden, wobep ich 
die Gedanken beſſer entwickeln und mit gehöriger Deut: 
lichkeit beweiſen kann, welche ich hier bloß in der Ab⸗ 
ſiche beylaͤuftg angefuͤhret, um zu zeigen, daß eine 
bloſſe Wahrſcheinlichkeit, eine bloſſe Muthmaſſung, 
wenn fie nur auf pyyſikaliſche Aehnlichkeiten gegruͤn⸗ 
dees iſt, ein viel helleves Licht aufſtecken und weit mehr 
NMutzen ſtiften kann, als der ganze Innbegriff der 


Erkurſachen zu leſten fahig t. 
N Zu den bisher angeführten Merkwürdigkeiten der 
Schweine ift auch noch ihr Fett zu rechnen, welches 
nicht allein in Anſehung der Dichtheit und natürlichen 


Beſchaffenheit, ſondern auch der Lage im Leibe der⸗ 
felben, von dem Fette faſt aller vierfuͤßigen Thiere 


merklich abweichet. Bey den Menfchen und bey Thie⸗ 
ren, welche, gleich den Hunden, Pferden u. ſ. w. 
kein Talg haben, findet man 
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Fett b ele 
dus einer Art von Speck beſtehet et, wi 10 faſt eb 
ſo dichte, doch etwas ölichter i als der Schw 


ſpeck. Bey den wallfiſchartigen Thieten macht er un 
ter der Haut, wie bey den Schweinen, eben 1 
ne Lage von ee Bellen, j kin; des sion 15 
um bedecket. | 
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Noch ein SEN Unten ie wi dal 0 
nen merkwürdiger. „als alles, was bisher von ihnen 
geſagt worden. Das Schwein verlieret nämlich 
durchaus keinen von ſeinen erſten Zähnen. Ande⸗ 
re Thiere, z. B. das Pferd, d der Eſel, das Rind, 
das Schaf, „die Ziege, der Hund, ſogar der r Menſch, 
0 pflegen alle die erſte vordere Shmadnähne zu vers 
lieren. Dieſe Milchzaͤhne fallen ihnen aus, ehe ſie 
mannbar werden. Es kommen aber bald andere 
wieder an deren Stelle. Die Milchzähne des Schwei⸗ 
nes hingegen bleiben, an ſtatt aus zufallen und wieder 
dergaͤnzet zu werden, ſo lange das Thier lebet, in ei; 
nem fortdauernden Wachsthum!. Im untern Kinn: 
backen iſt es mit ſechs ſcharfen Schneidezaͤhnen, im 
obern ebenfalls mit ſechs auf jene paſſenden Zaͤhnen 
bewafnet, weiche aber durch einen Fehler, der in der 
Natur nicht 19 2 Gleichen bat, gang 1 als 
15 die 


* 


5 
W: 


eg EEE 

7 72 Va * 8 — 
et 5 ER DR LE, 
* y x 8 

1 SA 


11755 nei eidend zu je 1 2 
1 0 iſche, und an den Enden fo ſtum; 
pfe a fie mit den Zähnen des untern Kinn; 
ne fa einen rechten Winkel machen und mit 9 0 


sen Sele er if auf Waden creffen. 


1 0 wein und ng 1800 zwey bis 72 590 
| ändere Geher „ [ind mit Fängen eder langen 
aken verſehen. Sie unterſcheiden ſich von andern 
Hähnen dariun, daß fie. aus dem Ruſſel hervorſtehen 
und fo lange fortwachfen, als das Thier lebet. Beym 
Elephanten und bey der Meerkub haben ſie eine wal⸗ 
i zenfoemige Figur und etliche Fuß in der Länge; bey 
wilden Schweinen hingegen und bey x hmen Ebern 
erſcheinen ſie vorn zurkelformig umgebogen, flach und 
ſchneidend. Ich habe fie. von etwa neun bis zehn 
Zoll geſehen. Ste ſtecken ſehr tief in den Zahnhoh⸗ 
len und haben am obern Ende, wie die 0 
zabne, eine Vertiefung (oder einen Ruft). 
Elephant aber und die Meerkuh ſind nur am 1 
Kiunbacken mit Gewehr bewafnet, an den Unterkinn⸗ 
backen pflegen ihnen ſogar die Wine en zu fehlen; 
dahingegen der Eber und das wilde Schwein in bey; 
den Kinnbacken Hauer zeigen, wovon die unterſte 
dem Thier am nuͤtzlichſten, zugleich aber die gefährs 
lichſte ſind, weil das wilde Schwein vorzuͤglich mit 
5 ſen u Klagen und andere . verwunden eh 
Ale 


link 


Die Nrweterdu, bie Bache und bas Ben 
3000 Schwein ſind am untern Kinnbacken ebenfalls 
mit vier ſolchen Haken oder Hundezaͤhnen verſehen, 
die aber bey dieſen lange nicht ſo ſtark, als bey den 

6 9 maͤnn⸗ 
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männlichen Schweinen wachſen und faſt gar nicht an 
den Seiten des RNuͤſſels hervorragen. Auſſer den 
zwoͤlf Schneide zaͤhnen und vier Haken oder Hunde⸗ 
zaͤhnen laſſen ſich an jedem Schwein auch noch acht 
und zwanzig Backenzaͤhue, folglich uͤberhaupt vier 
und vierzig Zaͤhne zaͤhlen. Das wilde Schwein 
uͤbertrift ollemal das gemeine an Groͤſſe der Waffen, 
an Staͤrke des Ruͤſſels und Länge des Kopfes; es hat 
auch ſtaͤrkere Läufe, weiter auseinander ſtehende 
Klauen und allemal ſchwarze Borſten. 


* 


mene ) aan 
Uulnter allen vierfuͤßigen Thieren ſcheinen wohl die 
Schweine das ungeſchickteſte zu ſeyn, und ihr Na⸗ 
turell ſcheint an den Unvollkommenheiten ihrer Geſtallt 
groſſen Antheil zu nehmen. Sie beweiſen ſich in allen 
ihren Handlungen auſſerordentlich plump, in ihrem 
Geſchmack und ihren Begierden fehrunflätig. Ihre 
vorzuͤglichſte Regungen pflegen auf eine wuͤtende 
Brunſt und auf eine groſſe Gefraͤßigkeit hinaus zulau⸗ 
fen, vermoͤge welcher ſie ohne Unterſchied alles, was 
ihnen vorkommt, ſo gar ihre eigne Junge zu verzeh⸗ 
ren gereitzet werden. Ihre unmäßige Freßbegierde 
ſcheint, aller Wahrſcheinlichkeit nach, von dem drin⸗ 
genden Beduͤrfniß, ihren weiten Magen beſtaͤndig 
anzuſuͤllen, ihr ſchmutziger Appetit aber, von den 
ſtumpfen Empfindungen des Geſchmacks und Gefuͤh⸗ 


„ 


les abzuhaͤngen. 


Die grobe Borſten, die Haͤrte der Haut, ihr 
dicker Speck, machen dieſe Thiere gegen die Schlaͤge 
ſehr unempfindlich. Es hat ſich ſogar ſchon zugetra⸗ 
gen, daß Mäufe ſich auf ihrem Ruͤcken eingeniftet, 
ihre Haut und Speck angeſreſſen haben, ohne daß 
es ihnen fuͤhlbare Beſchwerden machte. Sie haben 
| 8 alſo 
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8 0 dee ee o ge 
ern Sinnen fehlt es nicht 


0 8 2 u Jaͤgern iſt es n als 
„ wie 1105 ein wil des Schwein in der Ferne 


ſehen, he he wittern kann. Sie muͤſſen daher, 
wenn ſe eins ilberechlichen wollen, ſich des Machts 
ame Stills und gegen den Wind anſtellen, 
wenn ein ſolches Schwein die Witterung von ihnen 
nicht ſchon von weitem 1 und ski) zur 
Wi It iber werden ſoll. 


sa 467 0 * 
2 3% r 3 
. mand en 
N 5 


u Die erwähne ee kee e 


Ei die 1 u „ einen 175 uren Zuwachs 
Fon 190 iet iu e eee Amp 
He die vornehmste ER unbe nun 
der Schweine gehoͤret beſonders diefer, daß ſie ger. 

N EHE. Kimi t werden, oder über den ganzen Leib ei⸗ 
nen ſcharfen Ausſchlag, welcher ſich hernach leicht, 


ar 5 wofern ihm nicht frühzeitig, vorgebauet wird, ent⸗ 


weder in Blattern, oder in eine Art von Pocken 

6 35 verwandelt, oder gar Laͤuſe bekommen. Jene Zu⸗ 

falle machen fie mager, und die Laufe ſaugen ihnen 

up Saft und Mark dermaſſen aus, daß n gar kein 
71 1 75 mehr gedeyhen will. 1 


Haben die Schweine die Sinnen. anal Uhren- 
men, fo iſt gar keine Huͤlfe wider dieſes Uebel aus⸗ 
1 Das Fleiſch wird eckelhaft und fuͤr un⸗ 
brauchbar gehalten. Man ſpuͤret es bald an ihrem 
beiſeren Geſchrey. Gemeinig! ich ſetzen die Sinnen 
ſich zuerſt an der Zunge und in den Lungen an, pfle⸗ 
sn fich aber 2 bald i im n ganzen Koͤrper zu ver⸗ 
reiten. | 
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. daß i dn faſt alles Gefühl ver; 

ach Die Urſache dieſer Krankh eit „oder iht den er; 
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een 15 aße hair: serftuß 
genälfen; zu einer nothwendigen Folge haben. 2 Denn 
das wilde Schwein, dem es an e 
ſo vielen Unflath zu verſcht ingen, und welches meht 
theils von Koͤrnern, Fruͤchten, „Eicheln und 
lebet, weis von dieſer Krankheit eb ch N 
ein Ferkel, das noch an ſeiner Mutter ſauget. Man 
en. En ahnen Bac dieſem Heb e 
a0 na 7 u nders 


iber den Aus lag und Laͤuſe de Schweine 
en e ts bel fir Bi eine Wige „ N 5 Tobacks⸗ 
50 en Aud Heine Hosch am euer zubereitet 9 
worden, HR 900 indbafen Schweine da⸗ 
mit, ſo w elt e 8 vertragen koͤnnen, einige Tas 
ge nach einander waͤſchet. Man bedienet ſich eines 
ſtarken Strohwiſches. ſ. Sannoͤv. Mag! 67. St. 
13430. ꝛc. Ein ander Mittel wider den Ausſatz der 
Schweine, das aus rohem Spiesglas und Gerſten⸗ 10 
mehl beſtehet, welches als ein Pulver auf die Zun⸗ 
ge des kranken Thieres geſtreuet wird, finden wir 
en eim, Sanib. Mag. X B. S. 135. als untruͤglich em⸗ 
pfohlen Ct. glbob der Schwed. Akad. der rbiſſen⸗ 
1 Kalten III B . ale RER 
vi „Dieſe Shiere 1 7 0 2100 5 Bräune lu hewiſ⸗ 
fen Zeiten unterworfen zu ſeyn. Die Urſachen dies 
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e Al tet man he: mit ch ich vorge: 
worfener zerſte, f Eichen, Kre aut, geke chten Kür 
danach und Kleytrank 3). Nach Verlauf zwee⸗ 
FRA: A e ner 
85 Wenn man auf is egen leg wee Waſ⸗ 
üb „et gieſſet, um ihnen die B itterkeit zu benehmen, 
ſiud ſie ebenfalls ein vor cteftiches Fukter zur Mas 
e fung der Schwei ine. Was auſſerdem von der Mi 
5 ſtung derselben zu bemerken und was damit für Er⸗ 
751 " Paptuhget argeſtele werben, daruͤber leſe man im 
Sann. Mag 70. S vor. ꝛc. Hrn. A rthur Joungs 
hee uber d das hen und den der 
Schweine 5 


N eee IR ah 
ng ie ſchädlic das rien auch 1 gar den 
456 Schweinen ſey/ beweiſet Hr. Tiſſot in feiner Lachs 
115 icht von der Kriebelkrankheit aus einigen Bey⸗ 
ſpielen. Hr. Salerne, ſagt er, hat ein Schwein 
5 das mit Mutterkorn und zweymal ſoviel 
Gerſte eine Zeitlang gefüttert war, von dieſer Nah⸗ 
rung aber einen aufgeſchwollenen harten und ſchwar⸗ 
zen! Unterleib, auch eine Menge von keln gen 
„an. den. Deinen bekam und hernach ſtaub. Leber 
und 
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ner Monathe find fie fett, haben überflüßigen, dicken, 
aber kein; n derben, weiſſen Speck, und allemal zwar 
ein gutes, aber etwas abſchmeckendes Fleiſch. Mit 
noch wenigern Koſten werden fie auf dem Lande, wo 
es viel Eicheln giebt, gemaͤſtet. Wenn im ben 0 
die Eichel n abſallen, oder die Kaſtanien und Buch⸗ 
‚cken. ſich aus ihren Hüſen los machen, treibt man 
fie daſelbſt in die Wäſder. Sie freſſen mit gleichem 
Appetit alle Arten wild wachſender Fluchte und legen 
in kurzer Zeit häufigen. Speck an, beſonders wenn 
man ihnen des Abends bey ihrer Zuruͤckkunft lau licht 
Waſſer zu fanfen giebt, welches mit einem wenig 
Kleye und Treſpenmehl vermiſcht worden. Nach die- 
ſem Getraͤnke gflegen fie ruhig und mehr zu ſchlafen, 
wodurch fie gemeiniglich dermaſſen an Fleiſch u 5 
Specke zunehmen, daß man ſchon oft Maſtſchweine 
390 geſehen, die ſich nicht mehr von der Stelle bewegen 
konnten. Der Herbſt, wenn ſich die erſte Kalte 
fuͤhlbar aN iſt überdies zur Maſt vielbrquemer, 
als andere Jahreszeiten. Es findet ſich nicht allein 
alsdann die baufigſte Maſtung, ſondern die Ausduͤn⸗ 
ſtung iſt auch alsdann viel 8 eee, als 
tm Kemmer ii M ut we nein 
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nd e waren a Sei gebenen gewor⸗ 
den. Einem andern Schwein waren von der fliege 

des Mutkerkorns, die es gefreſſen bebe n fa 

ren und alle 4 Füſſe abgefall n. 


44) Allerley nützliche zur Schtsetietiat und e 

rung gehoͤrige Nachrichten ſtehen in den Abh. der 
Schwed. Akad. der Wiſſenſch. IV B. 145. VI. 275. 
IX. 223. 257. 259: XII. 106. XV. 9. 19. er . 
260. und XXV. p. 266. 8 TE ‘ 
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Das N7äjten wird bey den Schweinen nicht, wie 


bey anderm Zuchtvieh, bis zu ihrem Alter verſchoben. 


Denn je länger fie ſchon gelebt haben, deſto ſchwerer 


haͤlt es mit ihrer Maͤſtung und deſto ſchlechter pfle age 


9 Fleiſch dem Geſchmacke nach, aus zufallen. wu 


Das verſchneiden muß nothwendig vor der Maſt 
bergeben wo 5 wird mit „„ von e 


ud 


45) Wenn man aber fragt: ob es den Seuſchwei⸗ 


nen, wenn fie zur Maſt aufgelegt werden, ſchaͤd⸗ 
lich, „ oder am Fettwerden hinderlich fey, wenn 


ie unverſchnitten bleiben? So wird hierauf im 

Hann Mag, 67. S. 142 b. c. geantwortet, daß 

man in einigen Gegenden von Nieederſachſen, aus 

Mangel guter Gelegenheit, faſt alle = auſchweine 

unverſchnittten, aber dennoch mit Nutzen maͤſtet 
= und fchlachter, ohne dabey weder an der Maͤſtung, 
noch am Fleiſch oder Speck irgend einen Unterſchied 
de Es haben zwar einige dafür ge⸗ 
halten, daß unverſchnittne Saufebracie, nicht ſo 
ſtarke Flohmen oder Fett, als die verſchnittne an⸗ 
ſetzten; noch mehrere Landwirthe wollen 1 85 auch 
3 1 1 e erfahren haben. 


Wenn eine zur 2 Naſt aufgelegte heben 
Sun ohngefaͤhr brummiſch wird, nicht gut freſſen 


will und ſtark in den Miſt arbeitet, fo gebe man 


ihnen ganz wenig Futter. Sobald ihre bruͤmmiſche 

Hitze vorbey iſt, wird alles verſaͤumte richtig nach⸗ 
gehohlet und man darf ihnen ſodann die Portion 

ihres zutters, fo lange nur einmal mehr geben 

3 laſſen, bis ſie wieder damit in Ordnang ſind. Nur 
die einzige Vorſicht hat man hierbey noch zu beob— 
achten, daß ein ſol ich unverſchnztines Maſtſchwem, 

wenn 
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chen, gemeiniglich im Frühjahr oder Herbſt, 
| niemals aber bey grofer Site oder ſtarkem Froſte, 


vorgenommen. In beyden lezten Fallen würde die 


Wunde gefaͤhrl ich und ſchwer zu heilen feyn. Denn 


die Operation wird mehrentheils durch den Schnitt, 
ſelten durchs Unterbinden auf die Art verrichtet, wie 


ich fie bey den Hammeln beſchrie ben habe („ Band 


S. 296.). Die Schweine, welche man im Früh: 
jahr schneiden (aſſen, werden im folgenden Herbſte 
gletch auf die Moſt geſteller. Nur ſelten laͤßt man fie 
zu einem zwepjahrigen Alter gelang n. Indeſſen 
Aigen. ‚fie doch im zweyten Jahre n rtzu⸗ 


auch noch im dritten, vierten, fünften und 9 folge enden 


Jahren thun. Die Schweine, die we gen 0 6 be⸗ 


trächtlichen Groͤſſe und Fertigkeit, ihres oͤrpers vor⸗ 
züglich in die Augen fallen, find. pornäml lich che 
die man hat alt werden und oft auf die Eichel maſt 


ſtellen A a Dauer pes Wachstdums pflegt 


n 15 145, Fr 5 11 * W ſich 


PER 


e e N 12 Ehen ER au 13 4 

50 wenn 156 auch Sad 1 beit Saft bereits ver⸗ 
zehret hat, nicht gerade zu der Zeit wo es eben 
bruͤmmiſch iſt, geſchlachtet werde. Man verziehet 
Si! lieber noch einige Tage, bis der Anfall! voruͤber iſt, 
weil in der Folge bemerket worden, daß, bey Ver⸗ 
8 nachlaͤßigung dieſer Vorſicht, der Speck das gehoͤ⸗ 
1455 rige Salz nicht gut annehmen, auch ſich hernach 
nicht lange halten will, ſondern gern weich und 
ſchlaͤckericht wird. In fo ferne nun bey der Mär 
ſtung kein Unterſchied zu ſpuͤren, beym Verſchnei⸗ 
den aber viel Unbequemlichkeit und Gefahr zu ber 
fuͤrchten iſt, halten die meiſte, beſonders niederſaͤch⸗ 
ſiſche Haushaͤlter dafür, daß es zutraͤglicher ſey, 

die e gar nicht N zu laſſen. 


„ ur 


wachſet ER wuͤrden dieſes, wenn Di ole, 5 


| vr: Das Schwein. I 
7 wicht auf das vierte oder fuͤnfte Jahr einpufchrätt 


die er männliche Schweine, die 
t Zucht be ee bis ins fuͤnfte uns 
15 hu 1 72 en wildes 


ie meht es ER RER 
} alt Pe ab Ss 180 ©. N Tagan 5 Jr 5 hr ; 
Ein wildes Schwein kaun zu einem Sie. von 
fü 1 hohe bis dreyßig Jahren gelangen 46), 
ſriſtoteles hat uberhaupt zum Lebensziel der Schwer: 
ne zwanzig Jathte angenommen. Zugleich behauptet 


er, daß Eber und Sauen bis ins funfzehnte Jahr 


1 fähig wären Junge zu zeugen und zu werſen Die 
Fahigkeit, ſich 3 gutem Erfolge zu paaten, zeigt 
ſiich ſchon in einem Alter von etwa neun Monathen, 


5 — — enn eine — 9 70 ihr er rs Jahr 
et h a at, fl fie zum amal we⸗ 


9055 n det an rad man ſagen, 7 fie fühle, beſtändig 
den Vermehren jöfrieb; auch dann, wenn fie N 
teächtia it; pflegt fie dem Eber nachzugehen. Bey 
den Thieren kann dieſes fuͤr eine ganz ungewöhnliche 
Aüsſchwelfung angeſehen werden, weil die Weibchen 
faſt aller andern Thiergeſchlechter, „von dem Augen⸗ 

| blicke der Empfängnis‘ an, das Männchen weiter 

0 h 12 7 5 
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btder 8 Jahre. Vortheiſhafter iſt es aber, 
N en man Aerabwittet, bis Eber und Sau Ben: 
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Die unauf hoͤrliche Hitze der Mutterſau aͤuſſert ſich 
durch unmäßige Anfälle und Bewegungen, die ſich 
allemal damit endigen, daß ſie ſich im Kothe waͤlzet 
und abkuͤhlet. Wahrend dieſer Zeit verliert fie eine 
betrachtliche Menge von einer weiſſen, dicken Feuch⸗ 
ligkeit. Sie traͤgt vier Monathe, wirft im Anfang 
des fuͤnſten, ſucht alsdann gleich wieder den Eber, 
wird nochmals trächtig, und pflegt aus dieſem Grun⸗ 
de zweymal des Jahres zu ferkeln, die Bache hinge⸗ 
gen, fo ahnlich fie auch ſonſt in allen Stücken der 
zahmen Sau iſt, nur einmal des Jahres zu tragen. 
Dies rührt ohnſtreitig von der Sparſamkeit ihres 
Futters und von der Rothwendigkeit her, alle Friſch 
linge, die ſie geworfen hat, lange Zeit an ſi ch ſaugen 
Au ſaſſen; da man hingegen einer zahmen Sau ihre 
Ferkel gleich nach vierzehn Tagen oder hoͤchſtens drey 
Wochen abnimmt und ſie hernach, bis auf acht oder 
neune, die ſie noch eine Weile behalten kann, verkau⸗ 
fet. Binnen vierzehn Tagen iſt ein Spanferkel ſehr 
wohl zum Eſſen tauglich. In ſo fern man alſo nicht 
vieler Mutterfauen bedarf, und von geſchnittnen 
Schweinen den meiſten Vortheil ziehet, auch von ih» 
nen das beſte Fleiſch bekommt, ſucht man ſich von 
den meiſten weiblichen Ferkeln loßzumachen und ber 
gnuͤget ſich, der Mutter hoͤchſtens nur zwey, nebſt 
fieben bis acht Eberferkeln zu laſſen. | 

Ein guter Zuchteber muß einen kurzen, unter⸗ 
fegten, mehr dicken, als langen Leib, einen dicken 
Kopf, kurzen und ſtumpfen Auͤſſel, groſſe, hangen; 
de Ohren, kleine feurige Augen, einen groſſen, di⸗ 
cken Hals, ſchmaͤchtigen Bauch, breite Neulen, kur⸗ 
ze und dicke Schenkel, auch ſtarke ſchwarze Berſten 
haben. Die ſchwarze pflegen allemal ſta ker und 
e als die we Me „zu ſeyn. & 

l . 


Von einer Mmutterſau finden mal einen langen 
Kilb, beelen dicken Bauch und lange Zitzen, ein 
ruhiges Naturel und eine Abkunft von einer frucht: 
baren Raſſe. Zo bald fie trächtig iſt, muß man fie 
vom Eber entfernen, welcher ihr ſonſt leicht Schaden 
zufügen koͤnnte. Wenn ſie geferkelt hat, gebuͤhrt 
ihr e ein reichliches Futter und eine ſtrenge Aufſicht, 
um zu verhindern, daß es ihr nicht möglich ſey, von 
ihren; jungen Ferkeln einige aufzufreſſen; welches noch 
ſicherer vom Eber zu beſorgen wäre, wenn er nicht 
ſorgfaͤtig davon zurück gehalten würde. Die beſte 
Zeit, ſie belegen zu laſſen, iſt im Anfange des Fruh: 
lings. Die Sau wirft ale dann im Sommer, und 
ihre ; Ferkel gewinnen Zeit, vor Einbruch des Win: 


ters groß, ſtark und fett zu werden. Soll eine Sau 


unſrer Abſicht gemäß, zweymal des Jahres ferkeln, 
fo laͤßt man den Eber im November zu ihr. Sie 
wirft alsdann im Maͤetz und kann im May zum zwey⸗ 
tenmal belegt werden. Es giebt unter den Sauen 


ſogar einige, die regelmäßig alle fünf t Jun: | 


ge bringen. 


Von der Bache Haben Wir bereits ee ſie 
pflege des Jahres nur einmal zu werfen. Der Jen⸗ 
ner und Hornung ſind eigentlich die Monathe, wo 
ſich der Eber oder Hauer ihr nahen darf 47), der May 
oder Junius, ihre gewoͤhnliche Wurfzeſt. Ihre 
Jungen fängt fie drey bis vier Monathe. Sie fuͤhret 
und ene fie als eine treue Mukter und iſt eifrig 

ee n beſorgt, 


40 Bey ben Jägern heißt die 8: die Bache oder 
Lehne tritt zur Brunft oder fie fängt an zu rollen. 
von Seppe wohlredender Jäger. Ae 1763, 
P. 32: 151 Miss 
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beſorgt 6 daß keines von ihnen 8 vor dem zweyten 


oder dritten Jahre verlaufe. Es ache eee voͤhn. 
12 75 155 eee 1 1 17 55 jährige oder 


Ei HERRN ne sat ö m ER Re 
rüber zween Monathe 9 55 1 
me dritten Woche fängt man ſo gar an, |ie mi 

M fr uͤhzeitig zu. Auf; 
hung ihres Futters, nach dem Deal der Mut; 
ter, zu gewoͤhnen. 2 Wo gen dae ch pfl. 
en ehe al en Nu, Alben 


rt & * 9 8 
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asche Tr 


189 7 8) Die Jager pflegen. ein n wüdes ale 
5 | wi Jahr überlebet, übergebend, i im ande dern J 
darauf 5 angehend, im dritten und vierten J 
"op “N hauend, alsdann aber ein Zauptſchwein der 
A | nal 0 5 von enen Se 


5255 2 a 3 18 5 BER Su 3% SH lie us In: 75 


5 | 5 907 die gute u der jungen :örfol pflec 
nicht allein in Abſicht auf die kuͤnftige Maͤſtung, 
> ſondern auch auf die Abwendung ihrer gewoͤhnli⸗ 
1 a Krankheiten, viel anzukommen. Es iſt, 
25 gruͤndlichen Erfahrungen, ſehr gut, Ferkeln von 
yngefähr 14 Tagen taͤglich eine Handvoll reinen, 
aber am Feuer aufgewellten und wieder kalt gemach? 
ten Rocken zu geben. Er iſt, ſo lange fie noch ſau⸗ 
gen, weit geſunder und naht hafter, als ſaure Kuͤh⸗ 
milch. Was zu ihrer fernern Futterung, gleich 
nach dem Abſetzen mit Vortheil zu geben ſey, iſt im 
Sann. Mag 67. P- 1431. ic. 1 aber 5 
ſchrieben. | 


35 Dieſes a bedienet man ſch vorzüglich 
bey den Ferkeln, die man von der Mutter abgewoͤh - 


nen will. ſ. Jablonsky Lex. p. 15. W 


em zn | a inch li bot lr 
. ie en: h rum! S 


Erg 
A, . 


ilde € Schr 8 1 0 vermöge 111 5 1 lauge und Mär. 
£ en Kopfes, tiefer, als das zahme „in die Erde 
we Es pflegt auch faſt immer in einer Furche 
nach einer geraden Line fort zu brechen, da hingegen 
das zahme Schwein die Erde hin und wieder, aber 
nur ganz flach, umwuͤhlet. Wegen des Schadens, 
den es anrichten 1 kann, muß es von Frucht: und Saas 
kelder rn ſorgf ältig abgehalten, und nur in 1 5 15 
re e e Werden 5 1 N 


3 


ade 3 835 * 


N ie wil 19 Schweine 506 Adele mch 
| 50 le compagnie) weil ſie, bis zu dieſem Alter, 
ſich nicht von einander trennen und getreue Begleiter 
1 gemeinſchaftlichen Mutter ſind. Ehe wagen ſie 
. nicht, allein 0 Er bis . hu genug find, 

4 | # vom 


hes 1890. ge: Ban 


EL r 
2 


BE" 
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e Wenn die Schweine . wegen e engen pte 
cher r Gegenden, von den Viehweiden unmoͤg⸗ 
1 55 A uruͤc gehalten werden koͤnnen, ſo bleibt kein 


ch zu 
ander Mittel übrig, als ihnen einen eifernen oder 


I me ingernen Draht durch den Ruͤſſel zu ziehen, 
welches in Niederſachſen Wieren oder Wierken 


genennt wird, und ihrem natürlichen Hang zum 


Wuͤhlen die groͤſte Hinderniß in den Weg leget. ſ. 
HSannoͤv. Mag. 67. p 1641. 1 


} 


vom Wolfe nichts Ro fürchten zu dürfen Ste . 


bleiben alſo, aus eignem Antrieb in ganzen Audeln 
zuſammen, weil auf dieſe Vereinigung ſich ihre ganze 


Sicherheit gründet. Werden ſie alsdann von irgend 
einem Thier angefallen , fo ſetzen fie ſich alle gemein; 


ſchaftlich zun Wehre, helfen ſich nach allen Kräften 


Kun laſſen es an keinen Mitteln zur wechſelsweiſen 
Vertheidigung fehlen. Die groͤſten ſtellen ſich in ei⸗ 


nem Kreiſe hart neben einander und fchlüffen gleich? 


15 


fan eine ſchutzende Ringmauer um die wehrloſe Klei⸗ 
ne. Eben ſo vertheidigen ſich die zahme Schweine. 
Daher be darf es keines Hundes, um ſie zu vertheidi⸗ 
gen. Um ihrer Ungelehrigkeit aber und Halsſtarrig⸗ 
keit willen, iſt auch der fluͤchtigſte und ſtaͤrkſte Kerl 
nicht vermögend, uͤber ſunfzig Stuͤck zu huten. Im 
Herbſt und Winter treibt man fie gern in ſolche Wäls 
der, wo es nicht an milden Früchten oder an guter 


Maftung fehler; im Sommer hingegen an feuchte, 
fumpfige Oerter, wo ſie einen Ueberkluß von Wuͤr⸗ 


mern und Wurzeln antreffen. Im Feuͤhjahr pflege 
man ſie auf unbebauten oder brachliegenden Feldern 
zu huͤten. Vom Maͤrtz bis zum Oktober werden fie 
des Tages zweymal ausgetrieben und von fruͤh an, 


wenn der Thau abgetrocknet iſt, bis um zehn Uhr, 


Nachmittag aber von zwey Uhr bis auf den 9 87 


auf der Weide gelaſſen s2), 


Im Winter darf man die Schweine nur Wia 
in den healen Stunden des Tages augteiben, e 
ie 


32) Eine weitkäuftige Nachricht von ah beſten 
Schweinezucht und einer Menge davon handeln⸗ 
der Schriften findet man im ce Mag. * | 
Band S. 535. X. und 541. 1c. m. 


gen, Schnee und Reif nicht wobl vertr. 
können. Wenn Gewitter oder ſtarke Plazregen 
mani eee an ſie gemeiniglich, eines nach dem 
war, Do Be Herde eg und m ese ee, 
5 N K 8 die] a ng en am hot fen tr iben, i bis an die 
Thür ihres Kobens (oder Stalles) rennen. Man 
hat aber dieſes Geſchrey nicht mit ihrem gewöhnlichen 
ru nzen zu v erwechſeln. 5 Es iſt ein ner In 


| Geſchrey, gleich demjenigen, das man von ihn | 
oͤret, wenn man fie binden und abſtechen will. D 
Eber verhält ſich dabey geſetzter, als die Sau. Der 
wilde Eber enthalt ſich deſſelben gänzlich, er müßte 
Viel öfter Hört man ein ſolches Geſchrey von der Dan 
che. Bey ploͤßlicheim Me erfall und unverhoſtem 
Schrecke ſchnauben fie dermaſſen heftig, daß man in 
einer groſſen Entfernung ſie deutlich hoͤren kann. 
** PTR A 401 Au 5 1 7 209 — | 
Dhhnerachtet ihrer heftigen Gefraͤßigkeit, pflegen 
doch die Schweine nicht leicht, wie z. B die Wölfe 
thun, andere Thiere anzufallen oder zu freſſen; ob ſie 


gleich am Luder ſich zuweilen vergreiſen. Man bak 
wilde Schweine geſehen, welche ſich das Pferdefleiſch 
recht wohl ſchmecken lieſſen. Ich ſelbſt habe in ih⸗ 
em Magen ſchon Rehhaut und Vogelklauen wahr⸗ 

genommen. Obnſtreitig werden fie zu dieſer unge⸗ 
wohnlichen Koſt mehr durch Noth gezwungen, als 
durch natürliche Triebe gereitzet. Indeſſen kann man 


U 


ſie von der Unart nicht frey ſprechen, begierig nach 


Blut und friſchem blutigen Fleiſche zu ſeyn; denn 
man weis klägliche Beyſpiele, wo zahme Schweine 
nicht allein ihre Junge, ſondern ſo gar Kinder in der 
Wiege angefreſſen haben. So bald ſie nur etwas 
feuchtes, ſchmierichtes, fettes oder fahiges wahrneh⸗ 

| rg men, 


f A fiſch 1 Le y 111970 * we * 
Ob dieſe gleich! nur wenig Fertig) 


5 alte, wurde ſte g 
doch von al allen mit ER Lüſte ee it belecket, und ein 
ziemlicher Theil davon gar verzehret. Mon feht al 
ſo, daß in ihrer Gefraͤßigkeit eben de 
als Un geſchicklichkeit in ı ihrem Naturel berrſchet 
ge or faft gänzlich an deutlichen Cmofndungen, 
kaum erkennen die junge Ferkel ihre Mutter; wenig 
ſtens iſt es bey ihnen ſehr gewohnlich, an eine ſrem; 
de Sau zu gerathen und ſich ( han der ae „ As e er; 
lauben will, fate au felgen EL 


Den wilden Schweinen einen Nin und Hoch 15 
wendigkeit etwas mehr En pfindung. und natuͤrliche 
Regungen zu ertheiſen. Die Jungen halten ſich, 
Kin m Anſcheine nach, viel erer an iht e Mutter, 
und dieſe ſorgt für die Beduͤrfniſſe ! der kleinen Samt 
it mit weit meh Elfer er, „ als eine As S 
nemutter. ES | 


2 
— 


5 15 
i 


So rg die Brant Wut "hide ſich 15 
Bauer eine Bache, folgt ihr auf allen Schritten, 
und leiſtet ihr in den dickſten, einſamſten und entle: 
genſten Gegenden des Waldes, wohl dreyßig Tage 
lang, Geſellſchaft Seine Begierden verurſachen 
in dieſem Zeltpunkt in ihm eine ungewoͤhnliche Wild⸗ 
heit. Er iſt lau; er Wuth beym Anblick eines Neben: 
buhlers, der ihn vert eiben will. Die Begegnung 
zweener Hauer ens iget ſich in der Brunſtzeit gemei⸗ 
niglich mit blutigen, oft gar mit tödlichen e 

x ie 
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Die ren 755 ER durch einen Anfall Kür ihre Jun, | 
gen in‘ Buch gebracht. Saft bey allen wilden Thie⸗ 
ren iſt es gewoͤhnlich, das Männchen zur Bruuſtzeit, 8 
das Weibchen aber, en s Aisch) ist am 
gear men zu finden, 1 


Die tie Seeg ir man entweder orent: 


121 


Hein eee zu 1 0 Da es nur 10 5 


flüchtet, und eine ſtarke Witterung hinter ſich laͤßt, b 
gegen die Hunde ſich zur Wehre ſetzt, und ſie oft ge⸗ 


faͤhrlich ſchlaͤgt oder verwundet, ſo iſt es weder nöthig, 
noch rathſam, fie mit guten, zur Hirſch⸗ und Reh: 
jagd abgerichteten Parforcehunden zu hetzen. Der⸗ 

gleichen Hunde wurden, bey dieſer Geſegenheit nie 8 
allein die feine Mafe verderben, fondern auch e an ihrer 
Eu Ah N Au, 1 5 Ab bgerlchte 
Bi Be 0 b 6 


ern 65 felteſhen 1 wenn man 
e ene angehendes Schwein hetzen will; 
denn ein ſolches pflegt, ohne ſich aufzuhalten, ſehr 
weit in einem Streiche zu laufen. Ein hauendes 
Schwein thut aber dieſes niemals Man kann es 
immer in der Nahe hegen. Es hat keine ſonderliche 
Fi ircht vor den te, und bleibt oft ſtehen, um ſich 
muthig zu vertheidigen. Ihr Aufenthalt am Tage ift 
gemeiniglich im dickſten und entlegenſten Holze, des 
e und 95 1 kommen 920 aus ihrem Bruch 3) 

Es hervor, 


* 


53) So nennen die Jiger den Ort, wo die Sauen 
gebrochen oder gewuͤhlet haben. 
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hervor, um ihre Nahrung zu ſuchen. 
mer koͤnnen die Sauen „wenn das Gch zer 


Hecht überfhlichen wan. M ee 1. 


Einem gefällten Eber pflegen die Re r ohnver⸗ 
. züglich die Geilen abzulöfen, weil ihr heſtiger Geruch 
in Zeit von fünf oder ſechs Stunden, ohne dieſe Vor⸗ 
ſicht, gewiß das ganze Wuüfpret anſtecken wuͤrde. 
| Uebrigens iſt an einem alten Hauer der Kopf das ein⸗ 
zige recht ſchmackhaſte Gerichte; an einem Friſchliug 
aber, beſonders wenn er noch kein völliges Jahr 
alt iſt, gewinnt man lauter zartes und wohlſchmecken⸗ 
des Widpret. Das Fleiſch eines zahmen Ebers iſt 
im Geſchmack noch widriger, als das Fleiſch eines wil⸗ 
den. Soll man jenes genuͤſſen, fo muß der Eber 
vorher geſchnitten und gemaͤſtet worden ſeyn. Die 
Alten 750 herienten, ſich hen) b Morßchee wenn ſie wilden 
1 schneiden 15 ihnen; 1 wieder ihre Freyheit zu er⸗ 
theilen. Sie fahen voraus, daß dergleichen geſchnitt⸗ 
ne wilde Schweine weit fetter, als andre, ihr Wild⸗ 
pret aber ungleich wohlſchmeckender, babe 85 ste 
zahmer Schweine werden kinn ER 


Es bedarf eben keines 1 eines 
auf dem Sande, um die groſſe Nutzbarkeit eines Schwei⸗ 
nes einzuſehen. Ihr Lleiſch iſt faſt eben fo theuer, 
als Rindfleiſch, ihr Speck aber pflegt wohl zwey bis 
dreymal ſo viel zu gelten. Blut, Eingeweide, Ge⸗ | 

e „Fuͤſſe, Zunge, kurz: alles iſt an den Schwei⸗ ö 
nen 


50 €. Aitor. iR Animalium. Libr VI. e. XXVII. 
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weil er kalter iſt, als der Dünger von andern 


” brauchen 
laßt. u, Haut werden Siebe, aus den Bor: 
ſten Kehrwiſche, Bürften und Pinſel verfertigt. 
Salz und Salpeter durchdringen dieſes Fleiſch am 
ſtärkſten und erhalten das eingeſalzene länger, als das 

Fleiſch irgend eines eßbaren Thieres. 


cha In Europa, Afrika 56) und Aſien wimmelt es 


17 15 * 
Fer 


ar 
v e 


335) Von dem Gebrauch und ehemaligen Mißbrauch 


1 


1 1 * der Schweine oder ihrer einzelnen Theile in der 
„ 


Medicin, kann D. merklein in feinem Thierreiche 
S. 206. bis 216. nachgeleſen werden. | 
36) Hr. Kolbe in feiner Beſchr. des Vorgebirges 
der guten Sofnung ꝛc. Frf. und Leipz. 1745 ato 

gedenkt S. 336. dc. unterſchiedener afrikaniſcher 
Schweine, die aber nicht alle zu dieſem Geſchlechte 
gehoͤren. In den vorgebirgiſchen Kolonien, ſagt 
er, giebt es viererley Schweine. Die beyden er⸗ 
fiten Arten find zahm und von andern Orten dahin 
gebracht worden. Einige aus Europa, einige aus 

Java. Die javaniſche Schweine find ſchwarz und 

haben ſehr kurze Beine, die Borſten fehlen ihnen, 

ihr dicker Bauch haͤngt faſt bis zur Erde herab, ihr 

Fett und Speck iſt bey weitem nicht fo veſt, als an 

den europaiſchen Schweinen. Wenn man 1 
Stuͤ 


) 


' W 
DR. Inſeln fe warge Se „ide 0 bſes 5 
een ice alone in der ner en Welt vermehk? 
en und he ach an vielen Orten 15 elben bild ange! . 
troffe — —. Jetzt 1 nu # en wilden 


weinen, weil A e einen 


ee eib un ern Kopf 


5 er 5 a R 7 Do 
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Stück bach m den Nonch danger e o pflegt das 

Fett in kurzer Zeit abzutroͤpfeln. Ob ald u 
das Fleiſch ſehr wohl zu eſſen taugt, ſo iſt es d 

weder gewöhnlich, Bo Anime avon zu 

| ri uchern. | 1 n ie in 


0 0 el 10 — — 0 50 bern Krems nie Gm lieb | 
ſten ſich auf halten. Sie werden auſſerdem von 0 
wen, Tigern und andern reiſſenden Thieren ſo ſtark 
ausgerottet, daß es ihnen eue e ſich 55 
laͤnglich zu vermehren. 


Hrn. Rolbens ate Art ban chte die er das 
Erdſchwein zu nennen beliebt, iſt eigentlich der 
Ameiſenfreſſer, den Hr von Linne im Syſt. Nat. 
XII. p. 51. Myrmecophaga tridactyla, Briſſon aber 
\ 505 Quadr. p. 17. Le Fourmilier Tamanoir nennet. 


n m. .. | 
170 S. Hiſt. generale ass Antilles par le P. du rene ' 
A Par. 1667. Tom. Il p. 295. ö | 
TEE Pi 3 Ten, - 
ü 4 = v2 4 * N 


. Himmelsſtrichen alle 
50 en N Gr ae ci 


Durch e n N 50 urthellen, 
we Air de pe EN ihren fonns 
te, müſſen die Mahometaner 3 dieſes nüͤtz ichen 
ie gimtch habe ſehen. Es iſt ihnen feines» 
eges 198 
5 1 davon zu eſſen, weil es unter ihnen für ein 
unreines Thier gehalten wird. Deſto beſſer laſſen 
ch die Chineſer das Schweinefleifch ſchmecken. 


Halten beſtaͤndig die zahlreichſte Heerden von Schwei⸗ 5 


nen, und nehmen aus denſelben ihre ha Bu nd ges 
woͤhniichſte Nahrung. Bloß um dieſer . ch 
entſagen zu dürfen, haben fie, wie man be Jaupten 
will, ich nicht enefchlüffen 17 1 den ar 
| Ms Glauben he nene 07 0 00 
1 diechineſiche Schweine, Ang al ſtamiſchen 
r. XVIII f. 2 und indianiſchen am naͤchſten, oder mit 
ben völlguberein kommen, ſind von den europäiſchen 
in einigen Stüden ſichtbar unterſchieden. Ihr Leib iſt 
klemer, la Fuͤſſe kürzer, ihr Fleiſch weiſſer und ſchmack⸗ 
halter, In Frankreich find fie ebenfalls bekannt, 
n weder, von 4 7 5 sa als 17 9 5 5 — 


ziehen fü 
29 8 Rn den Mohren und in dale erat 
ſchen Caͤndern werden ſie nur hoͤchſt ſparſam, in 
Afrika und Aſien aber werden eben ſo viel wilde 
Schweine, als in Europa gefunden. 


Es ſchelnt alſo, daß die Schweine an keinen be⸗ 
benden Himmelsſtrich gebunden ſeyn moͤgen, daß 
aber 


v dos PP . 


wein anzuruͤhren, am wenige 


1 
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aber das wilde Schwein, indem es zahm geworden, | 
in kalten Laͤndern ſtaͤrker, als in den warmen ausge⸗ 
artet ſey. Ein Grad mehr in der Temperatur der Him⸗ 
melsgegend, iſt genug, ihre Farbe zu verändern, 
In den mitternaͤchtlichen Provinzen Frankreichs, 
auch ſog ar in Viwarons, pflegen die meiſten Schweine 
weiß, it der nahe gelegenen Provinz Dauphine aber, 
alle ehr zu ſeyn. In Languedor, in der Pro⸗ 
| vence, in Spanien, Italien 58), Indien, China 59) 
1 1700 / und Amerika 10 Men man die cane az 
za al 


38) er beit geöffent Sende ler Saen He ehe⸗ 
mals in Italien angetroffen worden, leſe man im 
Ken N55 des 1 Mag. p G 69. 


w e N 2 M. * . 


390 In der chineſiſchen Provinz Biangſi, bey der Stadt 
Nun chang follen, wie Neuhof in feiner Chineſ⸗ 
Geſandſchaft, Amſt. 1669. fol. p. 347. meldet, die 

1 Schweine ſo häufig vorhanden ſeyn, daß man kauen 
auf den Straſſen davor gehen kann. Die Reinlich⸗ 
keit leidet aber darunter gar nicht, weil die Chine⸗ 
er allen Dinger ſorgfaͤltig aufſammlen. | ur. * 


9 600 Auſſer den Schweinen, welche die Euröpüer nnch 
Amerika gebracht haben und die au vielen Orten wild 
herumlaufen, giebt es, wie Hr. Bankroft in feiner 
Tat. Gesch von Guiana S. 74. 36: verſichert, 
noch zwo Arten welche den ſüͤdlichen Gegenden 
von Amerika zwiſchen den. Wendezirkein eigen und 
4. bebe in Gutang haͤuſig ſt hd. Eine derſelben 

wird Pekart oder Sus Tajalſu (S. oben not. 24. lit. 65 | 

die andere, Wale geuennet. 


Der petary pflegt an Groͤſſe dem Eutopäiſchen | 
En lange nicht bepzufommen. Der Rüden 
’ Hr 


als die hertſchende Farbe. 


ur 3 150 ** 
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V.. Dos Schwein. . 


Am ſiamiſchen Schwein 
finder m man e mehr e mit einem wil⸗ 


an den, 


\ 


SIR 


1 ähnlich re und aus EA von vielen fe 


gehalten worden. Sie ſteht auf der Kante des 


Nuͤckens, uͤber den hintern Lenden und hat eine 


milchichte Feuchtigkeit in ſich, die einen Biſam⸗ 
Geruch von ſich giebet. Es iſt bey weitem nicht 


ſoo furchtbar, als man ſich es vorgeſtellet hat. Ob 
ſie gleich Heerdenweiſe zu mehr, als hunderten, zu⸗ 


ſammen gehen, ſo werden ſie doch von den India⸗ 


nern allezeit angegriffen. Gemeiniglich erlegen ſie 
20 bis 30 ſolcher Biſamſchweine oder Pikary, ehe 


ſie entfliehen. Den Indianern iſt ihr Fleiſch ſehr 


angenehm, den Weißen aber, wegen der Druͤſe 
auf dem Rücken zuwider. Die Vorſicht, welche 


fager (in The Traue! to the Iſthmus of Ameriea) 


den Indianern in Darien nachgeruͤhmet, welche 
dieſe Biſamdruͤſe, ſobald ein Schwein getoͤdtet iſt, 
abſondern, wird von den Indianern bey 1 8 0 


ebenfalls beobachtet. 


— 


Das Warreeſchwein iſt ebenfalls von Wafern, 


ſouſt aber von keinem Verf, einer Naturgeſchichte, 
angefuͤhret worden. Es hält ſich in Guiana noch 


haufiger, als der Pekary auf, iſt auch viel gröffer 


und nicht minder in groffen Heerden zu ſehen. An 
Geſtallt und Groͤſſe gleicht es beynahe den euro⸗ 
palſchen Schweinen; doch hat es kleinere Ohren, 
gloͤſſere Hauzaͤhne und längere Borſten, die an je⸗ 


dem Theile des Korpers dichte neben einander ſte⸗ 
Ada Das Fleiſch iſt weniger oͤlicht und ſchmack⸗ 


haften, 


30 VI. Das Schwein. 
den, als am franzoͤſiſchen. Eines der allerſichtbar⸗ 
ſten Merkmale der r Ausartung ſind ohuſtreitig die Oh⸗ 
ren. Dieſe werden deſto biegſamer, weicher und 
herabhangender, „je mehr ſich das Thier verändert 
bat, oder deutlicher, je mehr es durch menſchliche 
Pflege, Wartung ı und Zaͤhmung verbeſſert worden. 
In der That hat ein gahmes Schwein viel ſchlappere, 
ſängere und hangendere Ohren, als das wilde Schwein, | 
welches man von Rechtswegen als das e des 
N sangen Hela peifardeen muß. 


Ran page als das enropaſſch⸗ Kiel, da⸗ 
her es auch die weiſſen Einwohner dieſet Kolonien 
sehr gerne ſpeiſen. 


er * 


Vom pekary hat Hr. von Basen ine einem ſel⸗ 
ner rien niert nrüßehhe Wa gege⸗ 
ben. 15 Nn M. Due; 
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en Zaht te, Thie 
werden. 2255 6 
Die Materie, woraus die Borſten der Schwei 
ne beſtehen, Weiche viel haͤrter ſind, als die Eh 
und Wolle andeter Thiere, ſcheint knorplich und der: 
jenigen ähnlich zu ſeyn, woraus bey andern die Hör; 
net zuſammengeſetzet find. Am Ende theilen fie fich 
in unterſchiedene, wenigſtens in ſieben, acht und meh⸗ 
tere Spitzen, die auf ſechs bis acht Linien in der Lan: 
ge haben. Wenn man die Borſten bey dieſen Spi⸗ 
gen faſſet, laffen fie ſich von einem Ende bis zum ans 
dern ſpalten. Die ſtarkſten und laͤngſten machen 
Buff aturh d. vier. Thiere ll. K). J gerecht 
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Verſchiedenheit, ſowohl der W 5 
das an ſich weich und Beynaße be 


nachhero verlieret. Sie werden der bun 


| | den Körper laufen und wechſelsweiſs hell, 
riß und längs über den Rücken lauft eig 


2 . 
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Ei R ri fast und braun kunnt 8 
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92 > 23 1 2 N do * 8 
Sa 5 1 8 5 bis au das Kre 4 rſtrecket Zwi⸗ 


nen auch noch ein ker, eee fies 1 105 


Bey dens amiſchen und europaͤiſchen zahn 


2 Ba a 9 Haare vergebens. wo 9 8 5 


Munde A 488 e 
Der Seifhling (S. XIX Platte 810.4 n das 
junge wilde E Schwein, hat gewiſſe Farben, 92 5 es 


(Livree) genennt und ſchon am ungebohrnen Schwen 
ne bemerket, fo bald es nur anfaͤngt, Borſten zu be⸗ 
kommen. Dieſe Ulberey beſtehr eigentlich aus Streiz 
fen, welche eee, s uͤber 


der braun und fahl gemiſch 


et ſind. nher den d id 
Strich. Der übrige Theil des Lei on ein 


Wenn die wilde Schweine FR 


10 oben haben, wird man an dem Kopfe gemeiniglich 
eein Gemiſche von grau, braunroth und ſchwarz ge⸗ 


wahr. Die laͤngſte Borſten befinden ſich am Halſe, 
wo ſie bis an vier Zoll zu reichen pflegen. Der groͤſte 
Theil einer jeden Borſte iſt ſchwarz, über dem ſchwar⸗ 
zen grau, ganz oben aber, bis an ihr Ende, braun⸗ 


Be roth. Stehen dieſe Borſten hart aneinander fo fchei: 


nen dieſe Farben vermiſcht zu ſeyn. Der Koͤrper iſt 
fahl und hat von den EN gefärbten. Bor: 
fen, 


\ 
3 = m; — * — BB 
9 * ST 
5 0 a WN — 
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Der 


ſien 1, ee 
Schwan ı me, it fahl, bis 


vanz, oder 5 \ 5 
105 an e. tar 
‚en fi i miſches Sb 9 5 he vom Ge 
reche r) an bis zum Anfange des Schwanzes, in 
reden ente gemefen , drey Schuh, acht und einen 
alben Zoll betrug, hatte läugs am Hals und auf 


ſten auf dem Scheitel des Kopfes waren zween 
bis drey, die andern aber nur einen bis zween Zolle 
lang. An der Lefzen, en den Seiten des Kopfes, 


am untern 3 des 5 „an der Da ; m 


Bauche 


u ger ee fich: weiſſe und 9 
en meiſten zahmen Schweinen die Borſten auf den 
deten, am aͤuſſerſten Ende des Schwanzes und an 
a 1e Man hatte viel Urſache zu glauben, daß 

Ei dieſe gelblichte Farbe von der Vermischung mit einem 
| europäiſchen Hausſchweine, wovon dieſes gefallen 
war e ee denn He. Daubenton hat nachhero 

noch ei eine aa ge das weder etwas Gelbes, noch 


1 eiſſes an ſich hatte. Am ſiamiſchen Schweine 
ira nun 19 2 bunten 5 he „es koͤmme 
Be Pt, mas‘ 12 08 f 2552 5 gleich 


h n e 
* 


Bar 


560 e it 1 der Rufe, ben aber unſere 
Jager bey wilden Schweinen das e oder 
n Wurf, zu nennen pflegen, Sit v. Heppens ne 
955 kedender g ger 10 f. 145. 485 Ri 
’ „ 3 1 


Euer AR 


? 1 mee 


m‘ R cken Borſten von ſechs Zollen. Die vorder⸗ 


Fe sten. 7 Du 5 en g . 191 9 1 den 
fichte , wie bey 


84 Anhang zur Geſchichte 
gleich in feiner ſchwarzen Farbe zur Welt, die allezeit 
unverändert bleibet. „„ 


82 1 


dme Sauswiine gebe dene . 
worfen werden, eine weiſſe Farbe (S. XIX. Platte F. 
2.), die ſich in der Folge bloß dart in verändert, daß 
die Borſten an den Enden eine gelbliche Farbe befom: 
men, welche tiefer zu ſeyn ſcheinet, ols ſie wirklich 
natürlich iſt, weil ſich das Schwein durch öfteres Waͤl⸗ 
zen im Koth und Staube, ſehr beſchmutzet. In ſo 
fern die Vorſten auf einander liegen, erblickt man 
von ihnen bloß die gelbliche Spitzen, daher auch die 
Schweine nieht eine gelbliche, als weiſſe Farbe zu 
haben ſcheinen. Es giebt auch viel braune, ſchwar⸗ 
ze oder ſchwarz und braungefleckte, welche dieſe 
Flecken mit auf die Welt bringen. Vier bis fuͤnf 
Zoll machen das laͤngſte Maaß an den Borſten zah⸗ 
mer Schweine aus. Das Ende des Mauls, die 
Seiten des Kopfes, die Gegenden um die Ohren, die 
Kehle, der Bauch, die Schwanzribbe pflegen faſt 

ganz von Borſten emeblöffer zu es. 


Der Schweineruͤſſel beſteht aus einem platten 
und runden Knorpel, der mitten einen kleinen Kno⸗ 
chen enthält, durch welchen die beyde Naſeloͤcher ges 
Ben Er ſteht vor dem Ende des obern Kinnbackens 
edecket heraus. | 1 Bu 


Das Schwein hat einen langen Ropf, das Enz 
de des Maules ift, nach Maaßgabe der Dicke des 
Kopfes, nur ſchmal, der hintere Theil der Hirnſchale 
ſehr erhaben, die Augen find klein, die Ohren groß 
und breit, der Hals dick und kurz, der Körper dicke, 
das Kreutz ſchmal und ſpitzig, der Schwanz dünne, 

4 von 


VI. Des ecwen. 3835 


son mich diger Länge gal. eo Horn die 


„ kurz und gerade. 1 


Die mer lichſte Verfehiedenpet ten, Et ſch 
A chen den angeführten drey Raſſen befinden, ‚find 


folgende; der Kopf des wilden Schweins iſt länger, 


der untere Theil des Stirnblatts gebogener, das Ge⸗ 
wehr geöffer | und ſchneidender, der Schwanz kurz und 


gerader, als bey andern Schweinen. Das ſiami⸗ . 


ſche Schwein hat einen längern Kopf, ein dicker 
Maul, kleinere Augen, kuͤrzern Hals und Vorder⸗ 
ſchenkel, dickere Fuͤſſe, laͤngern Schwanz, der auch 
mehr gekruͤmmet iſt, als an den zahmen Schweinen. 
Die Stirn iſt erhaben, der Ruͤcken, wie bey dem 
wilden Schwein, etwas niedrig und hohl (enſelle). 
Bey dem zahmen Schwein ſind die Ohren vorwaͤrts 
gerichtet und ſtehen nicht, wie beym ſiamiſchen und 
wilden Schwein in die Hoͤhe. Dieſen Unterſchied 
bemerkt man am deutlichſten zwiſchen dem Friſchling 
(XIxte Pl. F. 1.) und dem jungen Ferkel oder Sogs 
ſchwein (Ebend. F. 2.), ſo lange dies N an der 
Mutter ſauget. 


In dieſem Alter ſcheinet der Kopf nicht ſo ſtark, 
der Koͤrper nicht ſo dick, und der Schwanz iſt bey dem 
hieſigen zahmen Schwein laͤnger, als bey dem ſiami⸗ 
ſchen und wilden; er pflegt aber beym Sogſchweine, 
bevor es etwa ſechs Wochen alt iſt, an ſeinem Anfan⸗ 
ge nicht gekruͤmmet zu ſeyn. Um dieſe Zeit aber, oder 
nach ſechs Wochen krümmt er ſich da, wo er aus dem 
Körper heraus gehet, in die Höhe und bildet insge⸗ 
mein einen kleinen, entweder rechts oder links gedreh⸗ 
ten Bogen, lauft weiter untermärts, und iſt am uͤbri⸗ 
gen Theil ſeiner Laͤnge einigermaſſen geſchtäͤngelt. 


F 3 Das 


hang jur Sa ce. 


e eine saß Schwein hot dien 1 gern 
Körper, als das wilde ſiamiſche Unter den zahmen 
955 weinen haben auch die u nittnen einen laͤn⸗ 
gern! op . als die geſch chnittnen Au die ie Stirn i iſt ka 

| ii jenen no ſtark nicht eingebogen, als bey dien. HT. 


BAR Der groſſe Kopf, das lange und dicke Maul: 77 0 
Schweines, deuten bey demſelben wahrſchefnlic ein 
inneres Unvermögen an, welches die Richtung der 
Obren, welche das zahme Schwein vorwaͤrts ſinken 
laßt, bey dieſem noch wahrfcheinticher macht, als bey 

den ſiamiſchen und wilden, welche die Ohren gerade 
tragen. Die Augen find. fo klein, das Geſicht hat 
ſo wenig Zuͤge, daß man aus der Phyſiog ognomie gar 
nichts erkennen wuͤrde, wenn an der Seite es Mauls 
nicht lange Gewehre bervorſtaͤnden, welche, indem 
ſie ſich aufrärts krummen, die Oberlefze in die e Höhe 
druͤcken und ein Zeichen der Wildheit ech Sch meines 
zu ſeyn ſcheinen, beſonders da fie wirklich die für 
0 0 Waffen ſind, we ſche das Schwei 

Bun gebrauchen kann. f 20 90 g 0 1 


Alm Köber entdeckt man ſo viel Unſsrmüchkett, 
als wirkliche Dummheit am Schweine. Der Hals 
iſt ſo dick und kurz, daß der Kopf auf den Schulter; 
blättern faſt aufzuliegen ſcheinet. Das Schwein träge 
ihn auch allezeit ſehr ſchief und fo, daß er nicht von 
der Bruſt in die Höhe geht. Die Vorderſchenkel 
ſind ſo niedrig, daß es das Anſehen hat, als ob das 

Schwein gezwungen wäre, den Kopf niederhaͤngen 
10 laſſen, um ſich auf ſeine Fuͤſſe zu ſtuͤtzen, und als 
fein Körper vorwärts fallen wollte. Auſſerdem 
| 120 auch das Schwein gar keine Leichtigkeit i in ſeinen 
Bewegungen. Es u keine Biegſamkeit in feinen 
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Groͤſſe der Leibesgeſtallt oder Schedel in de 
Bildung, weder die Leibesſtaͤcke und 
oder Leicht gkeit in den Wee N wi üb erhaupt 
Auſſere 


aa; 
“4 * N e 


62) Canis familiaris I inn. 8. N XII. p. 16 e Falun. | 


Suec, n. F. Amden Acad. IW p. 43. T. II fig. . 
Canis domeſticus brif. Quadr. 55 170. Keil. Nee 
1. 68 Raj. Syn Quadr. p. 175 Gesu. Quadr. p. 173. 
Icon. aan ‚Pe 25-27. Aldr. Quadr. digit p. 482, 
Zonf. Quad di p. 122, Tab. 69- 71. Char]. Exerc. p: 
26. Sloan. 10 Vol. II. p. 329. Rzac. H. Nat. Pol. 
p. 244. Franz. der Hund (hien, die Hündin Chien- 
ne, Hebr. Keleb, Chald. Kalba, Arab. Kelbe, Griech. 
Kuen, gu VrdRTaR, Sarac. Kepb. oder Kolpb. 
Perſ. Sag oder Sig, Mediſch Spaca, Span. Perro, 
Ital Cane, Illyr. Pes oder Pas, Schwed. Hund, 
Holland. Hond, Engl Dog. Cf. Zallen 1. c. p. 470- 


499 und Prof. Muͤllers Linneiſches Nat. Syſtem. 


I B. p. 206228. 


Auſſer den bekannten gefelligen 8 familia- 
ris) Saushunden, Bauer: pder Sof hunden (Ca- 
Bis domefticus), dass burden (Can. Sagax vel ve- 


naticus) f 


ge | 


5 f / 


VI. Der Sund. 1 


uſſere V müge für das Edelſte g halten werden. 
2 ey den Meuſchen wird der Verſtand allemal der 
Bildungs die Herzhaftigkeit der Staͤrke, die gute 
Deukungsart aber und andere Gemüͤthsgaben werden 
der auler Schoͤnheit vorgezogen. Auf gleiche Weife 

gen! vir auch an den Thieren auf innere Vorzuͤge 
bausrſörhich zu ſehen und ſie an ihnen vorzuͤglich zu 


ſchaͤtzen. Nur durch dieſe unterſcheiden ſich die Thiere 


von der beweglichen Maſchine, durch ſie allein erhe⸗ 
Na wiel 0 u über die Saamachle und. sen 1a ‚einiger 


8 


75 me 3 208 5 ae maſſen | 


G a Wir: 9712 nt Hr“ 


1 ? Windbunden (Can, Ge Buttons 


beiſſern, engl Doggen oder Wachthunde (Mo- 
laſſus), Pudeln oder Wafferbunden (Can aquati- 
1 cus), Pologneſer Zund (Can melitens) der Stein: 
a ace oder dem Mops (Can Fricator) , dem Oachs⸗ 
hund (Vertagus), dem Suͤner⸗ oder Wag telhund 
(Can. avicularivis), dem Spanifet en. Hund (Canis 
extrarius, IEſpagneul), dem Egyptiſchen oder 
ee Sund (Canis aegyprius) u. ſ. w. zaͤh⸗ 

let auch der Ritter unter 5: “- Geſchlocht noch; g 

22) Den wolf. Ne * 

3) Die Spaͤne, 5 5 90 Briſſon ein eignes 


hat, ö 
4) Den Fuchs. ran 
5) Den Feldfuchs (alopex) 

6) Den Zaſenfuß (Canis Lagopus) 

7) Den Goldwolf oder Jackal (Can. aureus) 

8) Den mexikaniſchen und 

9) Surinamiſchen Fuchs. Da indeſſen Hr 
von Buͤffon in den folgenden Baͤnden aller dieſer 
Thiere beſonders gedenket, ſo werden wir die Sn 
nonymie derſelben an den gehörigen Orten beyzu⸗ 
bringen Gelegenheit finden. 


MN... Pe 


Geſchlecht gemacht, var Aa vor die 2 0 geſetzt | 


90 Des 

maſſen der Wurde der Muenchen Ihr a | 
adeln, fie zu regieren und gu Dfeben, das iſt bloß das 
. e A en 8 e ben ben, 
en Werkzeugen gebie en, ie lie her in Bewe⸗ 

| 0 ſetzen, Beglerden rege machen, und der Mar au: £ 

terie die fortſchreitende 3 den e 1 10 

Leben ertheilen. 


Die Vollkon n I Nen f 73: 90 f beruf N tg, 
lch auf der Vollkommenheit der innern Empfindun⸗ 
gen. e weiter ſich dieſes innere Gefuͤhl erſtrecket, 
deſtomeht Fahigkeiten und Geſchicküchkeiten wird man 
am Thiere bemerken, deſto ausgebreiteter iſt auch der 
Umfang feiner Wirklichkeit, „ deſtomehr Beziehung 
und Einſtuß hat es auf andere Theile des Ganzen. 
Wenn dieſes Gefühl! überdis noch fein und vollfom: 
men, oder durch die Erziehung noch einer Verbeſſe⸗ 
rung fähig it, ſo bek zt ein ſolches Thier dadurch bil; 
lig ein, Recht, unter den Menſchen ſich aufzuhalten. 
Es weis i hen. in i 1005 errichtungen Erleichterung 
zu verſcha fen, ihre Sich icherheit befördern zu helfen, ih⸗ 
nen beyzuſte ehen, ſie zu verteidigen und ſich auf aller: 
ley Art einzuſchm ieicheln. Durch unablaͤßige Dienſt⸗ 
leiſtungen und wieder hohle Sebkeſungen, weis es der⸗ 
maſſen ſeinen Herrn zu gewinnen, „daß es einen Tyran ⸗ 
nen unpermerkt in eee verwandelt. 
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besgeſtalle 1915 b Lebhaftigkeit 5 feiner Stärke und Füch⸗ 
tigkeit, alle innere Eigenfchaften vorzuͤglich eingeſte⸗ 
ben, welche fähig find, ihn bey den Menſchen beliebt 
zu machen. Das hitzige, choleriſche, das wilde, blut 
gierige Naturel, welches alle Thiere gegen den wil⸗ 
den Hund in durch ſetzet, verliert na beym Haus: 
hund 
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Cm e. 
hend ſeine Herzhaff R 

d andre Fahigkeiten ee Küste; 
dit! geſpitten Ohren e tet er die 

er nachzukommen bereit iſt· Er be⸗ 

ichſam aufs demuͤthigſte nach dem Willen 

n, um keinen feiner Wuͤnſche unerfuͤllt zu g 
ſſer Ein Wink iſt iom genug, feines 12285 Wil, 

len Abbe, BR ar 


Obe ſo allt 0 55 . Masch, 1 e, | 
| belebt! n doch alles mögliche Feuer der Empfindung 
g nd ange unzählige Menfehen e an Treue und 

2 digkeit feiner 9 Weder Stolz oder 
8 achbegierde, 77 die Bund, ke 


Fe; 8 
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Die Bir nahe 955 5 Gelegenheiten un: 
willig oder zur Flucht geneigt finden; er ſetzt fic viel: 
mehr, aus eigenem Antriebe, neuen Proben aus; 
ſchmeichelnd leckt er die Hand, die eben das Werks 
zeug ſeines Schmerzes war. Seine ganze Wider⸗ 
# ſetzlichkeit beſteht in einem flehenden Winſeln, wodurch 


er, mit Beyhüͤlfe feiner Geduld und Demuͤthigung, 
die zuͤchtigende Hand aufs geſchickeeſe zu entwafnen 
weis. 


1 952 VII. Der Hund. 
In fo fern der Hu nd gelehriger, „als der men 
und williger iſt, ats alle andere Thiere, ſo kann er 
nicht allein hurtig abgerichtet werden, ſondern ſich 
auch leicht in alle Bewegungen, Manieren und Ge | 
\ wohnheiten feines Herrn finden. Es weis auf eine 
geſchickte Art den Ton oder die Manieren des Hauses 
anzunehmen, worinn er wohnet. Gleich andern 
Bedienten iſt er ſtolz, wenn er einem groſſen Herrn, 

und herablaſſend, wenn er einem Landmann dienet. } 

Seine vorzuglichſte Aufmerkſamkeit iſt erſt auf den 

Herrn, alsdann aber auf deſſen Freunde gerichtet, | 

Fremde Perſonen ſcheint er gar nicht bemerken zu 

wollen und iſt ein Feind aller derer, welche durch ih⸗ 

ren Stand genoͤthigt find, andern beſchwerlich zu fal— 

len. Die letztere Klaſſe von Leuten kennt er an den 

Kleidungen, an der Stimme und an ihren Gebehr⸗ 

| den, und verbindet fie nach allen hen N ch zu 

\ nähern. 


Hat man ihm die Nachtwache für dos Haus auf⸗ 
getragen, ſo pfleget ihn dieſes Aemtchen muthiger, 
off gar wild und grauſam zu machen 63). Er gehet, 
in ununterbrochener Wachſamkeit, beſtaͤndig um dag 
Haus herum. Alle Fremde wittert er Ion in einer 
Rn. beträche: 


63) Der Biſchof Erich pontoppidan in ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Hiſt. von Norrw. II Th. p. 17. zeigt die⸗ 
ſes aus Erfahrungen. Bey den Bergenſchen Kauf⸗ 
mannsſtuben und Packhaͤuſern werden die Hunde, 
wie es in Danzig und St. Malo gewoͤhnlich iſt, 
ordentlich als Nachtwaͤchter gebrauchet. Man 
waͤhlet aber hierzu die groͤſten Raſſen, welche des 
Tages ganz friedſam, des Nachts aber, auf ihrer 
Wache grimmiger, als Woͤlfe ſind. 
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VL Der Hund. ee 
ti zen Entfernung, Wer ſich durch Annaͤhe⸗ 


erdächtig macht, fein bewachtes Gebiethe be⸗ 
n oder einbrechen zu a ee er ohne Be⸗ 
en 5 0 derſetzt ſich iht 


anhaltendes Bellen 


„durch ein heftiges 


igen, ſondern ſich auch d den Feinden des 


in nach Moͤglichkeit, und 


oben und geim iges Geheule, alles im Hauſe mun⸗ 
— 6 At darauf bedacht, nicht allein die Ge. 


auſes at len Kräften zu widerſetzen. Gegen 
ebe und R auber iſt er 105 fo wüthend, als gegen 
g die Raubthiere Httzig fälle er ſie an, reißt ihnen 


mit g geſchaͤrſten Zähnen blutige Wunden und nimmt 


ihnen Wir ab, was fie gewaltſam zu rauben dach⸗ 


ten. Zuftleden mit einem erkaͤmpften Steg, lege 


er ſich ruhig uf die abgejagte Beute „ohne ſie zu be⸗ 
be 4% 

ierzu ger 
ein eh 235 
und Treue. 1 


Die habe be N abc in 


der Ordnung der Natur leuchtet am deutlichſten in die 


Augen, wenn man einen Augenblick annimmt, es 


ware nie vorhanden geweſen. Wie hatte der Menſch, 
ohne Beyhuͤlfe der Hunde, ſich anderer Thiere bes 
mäch:tgen, fie zaͤhmen oder unter ſeine Bothmaͤßig⸗ 
keit bringen ſollen? Durch welche Mittel ſollte der 
Menſch noch jetzo wilde und ſchaͤdliche Raubthiere auf: 


ſuchen, jagen und vertilgen? Um bey hinlaͤnglicher 


Sicherheit Herr aller lebenden Geſchoͤpfe zu ſeyn, war 
es nothwendig, ſich unter den Thieren ſelbſt erſt einen 
Anhang zu verſchaffen, und vornamlich diejenige durch 
Freundlichkeit und Liebkoſungen zu gewinnen, denen 
er DR meiſte Bereitwilligkeit, ſich an ihn zugewoͤhnen, 

und 


er auch wirklich durch ſeinen Appetit 
wurde. 88 giebt alſo zu gleicher Zeit 
are. der e „Maͤßigung 


“+ 
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ind ait worggiche Neigung, in zu 
ziutrauete; damit er ſig b iht hres Beyſtar 05 | 
der die andern ben unte. Des 
An fe Kunst war alſo die Ahnung 2 
glückliche be Folge diser Kunſt aber war 


05 M N nf 1999 e Dies ta 
| era 2 as ebene, bean che vol 1 n. 
Fele Seruch, beipenfet, "Bund ae 0 
mn | aſſo, e eines beherzten und ſo gelehrigen Thiergeſch 
tes, als die Hunde ſind, gewann der Menf „ glei 
ſam nei ihm noch fehlende Sinnen und Fahigkeiten. 
Von den Werkzeugen und Maſchinen, die wir zur 
Verbeſſerung und e e unſerer Sinnen er⸗ 
haben, haben wir uns noch lange nicht ſo weſentliche 
Vort eile, als von es zu verſprechen, welche 
die Natur uns in ihrer ganzen? Vollkommenheit an⸗ 
biethet, um dadurch ber hiwlkommmengelr unsers Ge 
ruchs abzuhelfen und uns die ſicherſten und uivergängs 
lichſten Mittel zu Bändigung und Beherrſchung ande; 
rer Thiere an die Hand du geben. Der Hund ſelbſt 
erwirbt ſich, durch ſeine Treue gegen den Menſchen, 
einen beſtaͤndigen Antheil au der Herrſchaft und einen 
gewiſſe en Rang, der ihn uͤber alle andere Thiere bins 
ausſetzet. Er gebierhet über fie, er beherrſcher ganze 
Heerden, bey welchen ſein Bellen oft mehr gült, als 
die Stimme des Hirten. Sicherheit, Ordnung und 
gute Zucht, ſind die gewoͤhn ichen Fruͤchte ſeiner 
wachſamen Geſchaftigkei fi Se 15 eine“ Heer de 
gleichſam ein ihm unterworſenes Bol k. , das er anſuͤh⸗ 
| et, 
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emalß mit Gewalt beherrchet, 
> Stärke fühlen laßt, als wenn 


au 90 5 9 05 zu erhalten? 


enden kann, iſt 


2 hi ren. ande 
alle notürliche, , mit allen erworbenen Faͤhigkeiten, zu 


ö fe 17 ‚ fo bald in dag Jagdhorn geſtoſſen, oder durch 
| ben Zuruf des Jägers ein Zeichen zum nahen Angriff 
gegeben wird, funkeln die Augen der Hunde von ſtreit⸗ 

baren Begierden und freudiger Ausg elaſſenheit. Je⸗ 

a Bewegung, jeder Ton ihrer Stimme verkuͤndigt 


ihr ungeduldiges Verlangen zum Streit, und ihre 
Sehnſucht nach einem ruͤhmli chen Siege. a Nun geht 


er ſtillſchweigend feinen Feinden entgegen, befliffen, 
die Gegend auszuſpuren und ſeinen Feind im Lager 
zu uͤberraſchen. Begierig ſucht er ſeine witternde 
Fehrte, geht i m auf dem Fuſſe nach und weis, durch 
unterſche idende Laute, ſowohl Zeit und Abſtand, als 
die Gattung und ſo gar das Alter des Seindes anzu⸗ 
N den ia verſolget. Er N 


Das aſchrockne und verfolgte Thier, wenn es 
keine Rettung mehr durch die Flucht vor fich ſiehet , 


bemuͤht ſich ebenfalls, mit Anwendung aller ſeiner 


Säpigfeen, der Verſchlagenheit, Liſt entgegen zu 
ſetzen. 
60 Ein a Beyſpiel davon kann in der bald 


folgenden Geſchichte des Sirſches nachgeleſen wer⸗ 
d A. D. V. 


„ wo der Hund fee 
jfteften zeigen, und alle 


npfe al feindfaligen freyen 
5 vereinigen fü ich beym Hund 


eicher Abſicht. Beym erften Geraͤuſche der Waf⸗ 
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96 %,. Der Hund. 
ſetzen. Mit Verwunderung ſieht man hier die Men⸗ 
ge liſtiger Kunſtgeiffe, welche der natürliche Trieb 
einen verfolgten Thier eingtebt, feine Rettung zu ver 
| ſuchen. Um den Hund von ſeiner Spur abzubrin⸗ 
gen, macht es auf ſeiner Fehrte tauſenderley Gänge | 
und Wiedergänge, thut groſſe Säge und würde gern, | 
wenn es moͤg lich ware, die Erde gar nicht berühren 
und gar keine Spur hinter fü ch laſſen. Mit Bedacht 
ſetzt es uber Wege und Zaͤune, ſchrimmt abwechſelnd 
über Bäche und Fluͤſſe. Weil es indeſſen, bey fort: 
geſetzter Verfolgung, ſich doch nicht ganz unſichtbar | 
machen kann, geht es darauf aus, ein ander Thier Sn 
an feinen gefährlichen. Poſten zu bringen. Es bemüht 
ſich, ein juͤngeres, unetfahrneres Thier in der Maͤhe 
0 aufzujagen und ſolches zu nöthigen, daß es mit ihm 
laufen und fliehen muß Wenn beyder Thiere Fehr; 
ten genugſam unter einander vermiſchet find, und das 
verfolgte Thier einem andern ſeine Gefahr aufgedrun⸗ 
gen zu haben vermeynet, eutflieht es weit ſchneller, 
als es zu jenem gekommen war, um ſelbiges dein bei 
trognen Feind allein zum Gegenſtande der Verfolgt ung 
und zum Schlachtopfer zu üͤberlaſſen. n 


— 


Weil indeſſe n der Hund, vermoͤge Sänffgertlehnt 
gen, Erziehung und eigenthuͤmlicher Feinheit in den 
Empfindungen vor ſorchen Thieren einen groffen Ver⸗ 
zug hat, fo laßt er den eigentlichen Gegenſtand ſeiner 
Verfolgung niemals entwiſchen. Er unterſcheidet 
richtig die vermengte Fehrten, und entwickelt, ohne 
zu fehlen, die verſchlungene Knoten des Leitfadens, 
der allein fähig iſt, ihn zu feiner geſuchten Beute zu 
fuͤhren. Sein feiner Geruch läßt ihn keinen Irrgang 
des Labyrinths uͤberſehen; er bemerkt alle die fal ſche 
Wege, worauf man ihn verfuhretiſch zu RR ge⸗ 

ucht 
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pelt feinen Eifer, gelanget endlich aus Ziel, fälle 


Die Woͤlfe hingegen, Süchfe und wilde Zunde jagen 
wechſeln mit einander ab und halten bey erbeutetem 
Raube richtige Theilung. Iſt nun, durchs Abrich⸗ 
ten, dieſe natuͤrliche Fahigkeit bey zahmen Hunden zu 
einer mehrern Vollkommenheit gebracht, haben fie 
Lein mal gelernt, ihre Hitze zu mäßigen und ihre Be 
wegung richtig abzumeſſen, find fie erſt an einen re; 


Ordnung gewoͤhnet, ſo darf man von ihnen erwar— 
den, daß ſie allezeit kunſtmaͤßig und mit beſtem Er 
folge jagen. u 2 


In wuͤſten Ländern und unbewohnten Gegenden 
giebt es wilde Hunde, deren Sitten in allen Stücken 
mit den Wolfen übereinfommen, auſſer daß man ſie 
leichter zahmen kann. Sie retten ſich in Menge zu⸗ 
nf Naturh. d vierf, Thiere ll Uh. G ſam⸗ 


geſelſchaftlich, verfteheh und Helfen ſech einander, 


gelmäaßigen Gang und an eine zu dieſer Kunſt noͤthige 
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98 VII. Der Hund. 
ſammen, um gemeinſchaſtlich wilde Schweine und 
Ochſen, ja wohl gar Tiger und Loͤwen gewaltſam an⸗ 
zufallen. In Amerika haben diefe wilde Hunde ihr 
Daſeyn einer urſpruͤnglich zahmen Raſſe zu dans 
ken, welche von den Europäern daſelbſt abgeſetzet 
worden. Einige von dieſen entweder aus Unacht⸗ 


ſamkeit oder aus Vorſatz in den Wuͤſten zuruͤckge⸗ 


gar die Mens 
daher gedrun 


ae 
und 

Ne. 

ga 


deffen Treue man ſich verlaſſen kann; das einzige, wel: 


ö 
Hund 
ö 
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vn. Der Hund. 99 


5 Hund allein iſt fähig,‘ auf einer langen Reife, die er 


nur einmal gerban, den Weg zu merken und wieder 
zu ſinden. Er iſt unter allen Thieren das einzige, 
deſſen natuͤrliche Fahigkeiten vorzuͤglich einleuchtend 
find, und wölhes hie 915 en a obge⸗ 

ache und 7 Hr 


Wie aber das Naturel des ade vor 7 5 Na⸗ 


5 wel aller 1 Thiere, Ba 7 faͤhig und 


. G 2 (licht 


10 


Er & heulet, wenn man ihn 1 0 0 und ein klei⸗ 
ner fallt immer einen groͤſſern muthig an, wenn 
fi ch dieſer an einem unbekannten Ort einfindet, wo 

| 3 er noch kein Bürgerrecht erhalten. Ueberhaupt 

werden die Hunde leicht gegen einander aufgebracht. 
de tt veilen kann der geringſte Knochen oder eine Lieb⸗ 
koſung, , die man dem einen authut, ein Zankapfel 
a werden, der unter ihnen Erbitterungen veranlaſſet. 
f 36 Eine Nachricht, welche Hr. von Leibnitz der paris 
ſiſchen Akademie einſandte, zeiget, daß ein Hund, 
15 welcher einen Bauerjungen zum Sprachmeiſter hat⸗ 
te, ſogar verſchiedene Wörter, als Thee, Raffee, 
Aſſemblee, vernehmlich ausſprechen Ne ak hake 
| S. Hallen l. c. p. 474. 8 


5 Von mehrern Hunden, welche berſchiedene Wir 
ter vernehmlich ausſprechen lonnten, von der Art, 
wie dieſes geſchehen und von dem, was man dar⸗ 
über urtheilen koͤnne, leſe man im 3 Bande der 
neuen Anmerk. uͤber alle Theile der Naturlehre 
S. 534 536, Cf. Mercure de France. Janv. 1728. 
Bibliotli. germamgue Tom. II. 1720, Journ, de Tre- 
©oux Mai. 1715. P p. 908. 


Ob die Hunde ihre Herrn auch vom Anſehen 
kennen? davon leſe man in der Gas. lt, de berl. 7T. 
P · 146. b 7 M. „ b 
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100 VI. Der Hund. 
leicht nach ſittlichen Gründen zu lenken iſt, % hat 
man ihn auch unter allen für dasjenige Thier zu hal⸗ 
ten, deſſen Natur durch phyſiſchen Einfluß die meiſten 
Abwechſelungen und Veränderungen leidet. In ſei: 
nem Temperament, in feinen Faͤhigkeiten und in fei: 
ner ganzen Leibesbeſchaffenheit pfleget unbeſchreiblich 
viel Mannigfaltigkeit zu herrſchen, welche ſich ſogar 
bis auf die Bildung erſtrecket. Man findet ſchon in 
einem und eben demſelben Land einen merklichen Un: 
trrſchied bey den Hunden; in unterſchiedenen Hims 
1 melsſtrichen aber iſt eben dieſer Unterſchied fo auffal⸗ 
lend, daß man ſie kaum 25 eie Geschlecht balı 
ten ſollte. er El 
Die Verwirrung i 418 Vermiſchung der mancher 
ley Raſſen iſt fo zahlreich, daß man fie kaum alle zu 
nennen vermag. Was fuͤr Mannigfaltigkeit und 
betraͤchtliche Berfihiebenpeiten in der Groͤſſe, in der 
Leibesbildung, in der Laͤnge der Schnautzen „in der 
Geſtallt des Kopfes, in der Länge und Richtung der 
Ohren und des Schwanzes, in den Haaren, ſo wohl 
nach ihrer Farbe und Beſchaffenheit, als ihrer An: 
g zal u. ſ. w.! Läßt ſich alſo wohl bey dieſen Thieren, 
ö auſſer der Bildung des innern organiſchen Baues 
und dem Vermoͤgen, ſich durch einander zu vermeh⸗ 
ren, etwas wirklich Beſtaͤndiges und Allgemeines 
angeben? Weil indeſſen auch diejenige Hunde, die | 
ſich in allen Stuͤcken am ſtaͤrkſten von einander un: 
terſcheiden, dennoch zuſammen fruchtbare Junge zeu⸗ 
gen, die wieder zu Hervorbringung ihres Gleichen 
fähig find, fo laßt ſich daraus augenſcheinſich abneh⸗ 
men, daß bey der groſſen Mannigfaltigkeit und Ver: 
. ſchiedenheit einzelner Hunde ‚ ſie 1055 alle Ei Einem 
Geſchlechte gehören 86), 
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Bey der groſſen Verſchiedenheit der mannigfaltt; 
en aringn, er een a ae 
22750 e 8 a ee in 
+ e n e e, e 
vn Beer pref mine wunder, m 1, 65 tab alle in 
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A 1195 die unter fiiedene 10 un andere ar 
die oft viel weniger von einander abweichen, zu be⸗ 
ſondern Arten zu machen. Wenn, (ſagt er) vom 
Anſange der Welt nur eine einzige Hunderaſſe ge⸗ 
weſen, ſo glauben wir nicht, daß dieſe für ſich 
ſelbſt habe ausarten koͤnnen, es müßte dann wenig⸗ 
ſtens noch eine zwote ſehr abweichende Art zuge⸗ 
gen geweſen ſeyn, mit welcher ſich die erſte habe 
belaufen koͤnnen, um eine dritte Gattung hervor zu 
bringen. Aber auch dieſes waͤre noch nicht hin⸗ 
ee denn die alsdann hervorgebrachte dritte 
Art hätte zur Begattung wieder keine andere Wahl, 
als eine Art von vaͤterlicher und muͤtterlicher Seite 
sw nehmen gehabt, und was fünnte hieraus anders 
5 entſtehen, als daß die Baſtartalt ſich in der Fort⸗ 
1 pflanzung wiederum der Hauptart näherte? Mit 
bin muͤſſen wohl unſtreitig mehrere Arten vom An⸗ 
flange geweſen ſeyn. 5 


Vielleicht, fährt er fort, iſt dieſe Meynung da⸗ 

8 durch beguͤnſtiget worden, daß man geglaubet, es 
habe der Schoͤpfer von jedem Thiergeſchlecht nur 
ein einziges Paar erſchaffen; allein auch dieſer Satz 

5 leidet viel Einwendungen. Die Fleiſchfreſſende Ger 
ſchlechter würden in dieſem Fall an einem Tage mit 
vielen Geſchlechtern ein Ende gemacht haben. 
Sind aber von andern Thieren mehr Paare ger 
ſchaffen geweſen, warum ſollte man denn gerade 

5 von 
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in Entdeckung der erſten ‚ urſpruͤnglichen, oder der 
jenigen Raſſe, welche man als die Mutter aller uͤbri⸗ 
gen zu betrachten hat Wer kann fich ruͤhmen, die 
Wirkungen, welche der Einfluß des Himmelsſtrie es, 
der Nahrungsmittel u. ſ. w. bey dieſem Geſchlecht 
bet vorgebracht, genau zu wiſſen? oder diefe Wirkun⸗ 
gen richtig von den Folgen der ermiſchung unter⸗ 
ſchiedener Arten, ſo wohl in ihrem freyen, als zahmen 
Zuſtande, un erſcheiden zu können? Dieſe Urſachen, 
einzeln oder zuſammen genommen, ſind allerdings 
hinlaͤnglich, mit der Zeit auch die aller beſtaͤndigſten 
Formen zu veraͤ dern. Das wahre Gepräge der 
Natur iſt bey Gegenſtaͤnden, womit ſich der Menſch 
viel zu ſchaffen gemacht, den meiſten Verfaͤlſchungen 
unterworſen. . 


7 „ 14 
Die unabhang ze Thiere, die nach eignem Gefal⸗ 

len den bequemſten imnielsſtrich und ihre ſchicklichſte 
Nahrung ſuchen koͤnnen, haben vom urſpruͤnglichen 
Gepraͤge der Natur am wenigſten verſohren. Es iſt 
alſo hoͤchſt wahrſcheinlich, daß wir bey chen Ge: 
ſchlechtern, ein ziemlich ächtes Bild vom erſten und 
aͤlteſten Thiere dieſer Art, noch jetzt in den ſpaͤteſt 
Nachkoͤmmlingen erblicken. Alle Thiere hingegen 
7 AAN Re en welche 

von den Hunden bloß die einzige urfprünglich, 
Raſſe des Schaͤferhundes annehmen? 


Hr. Daubenton ſelbſt hat mehrere Hauptraſſen 
angenommen, von welchen er die einfache und 
doppelte Blendlinge herleitet. Seiner Meynung 
würden wir alſo lieber beypflichten, hin und wieder 


aber andere Hunde zu den Hauptarten gewaͤhlet 
haben ꝛc. ä M. 
= — 7 P 2 i De * 7 
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welche ſich unter dem Joche der Menſchen befinden’ 
n ihnen au aſtrich in de 5 


von ihnen aus einem Himmeleſtrich in den andern ge’ 
ſchleppt, welche dadurch zu anderm zutter, zu andern 
Verrichtungen und einer ganz andern Lebensart ge: 
zwungen worden, mußten auch ihre Geſtallt noth⸗ 
wendig mehr, als andere, veraͤndern. In der 
That iſt auch die Verſchiedenheit unter z hmen Thies 
ren viel ſichtbarer und haufiger, als unter den wilden. 
In fo fern demnach unter allen zahmen Thieren der 
Hund ſich immer am naͤchſten zum die Menſchen be⸗ 
findet, folglich auch, wie die Menſchen, am unor⸗ 
dentlichſten lebet; in ſo fern er noch uͤberdies von 
feinen innern herrſchenden Empfindungen am ftärkften 
zur Gelehrigkeit und zum Gehorſam angetrieben wird, 


euch zu Annehmung aller Arten von Eindrücken, folg. 


lich auch zu Duldung alles Zwanges, die vorzüglich 
6 gage en 15 5 nicht wun. 
dern, wenn das Geſch he der Hunde unter allen 
Thieren uns die meiſte Va eſchiedenheiten in Anſehung 
der Figur, der Bildung, der Farbe und anderer Ei⸗ 


5 z 


genen glg 


Dias ſind noch nicht einmal die Urſachen alle, wel⸗ 
che dieſe Veraͤnderungen bewirken. Es vereinigen 
ſich noch allerley Umftände, ſie recht merklich zu ma⸗ 
chen. Das Leben des Hundes iſt gemeiniglich nur 
von kurzer Dauer, indeſſen verbraucht er es zu oͤfte⸗ 
rer und zahlreicher Vermehrung ſeines Geſchlechtes. 
Well er ſich nun faſt beſtaͤndig unter menſchlicher Auf: 
ſicht befindet, und weil ſichs, durch einen in der Na⸗ 
tur nicht ungewoͤhnlichen Zufall gefuͤget haben kann, 
daß an einigen Hunden gewiſſe ſtark einleuchtende 
oder ſonderbare Verſchiedenheiten bemerkt wurden, 
ſo iſt man ohnſtreitig ſogleich darauf bedacht geweſen, 

684 | dieſe 


„ er 


dieſe beſondere Aten durch die Begatlung ſortzupflan; 
BE nee Noch den denden wenn mau 
en Thieren zu er nender ungen von Hunden oder - 


ihres erſten Urſprunges ein gleiches Alter haben; bey 


Der Meyſch iſt jeßo feinem Stammpater Adam 


die jetzigen Hunde dem 
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dußalken, ſo müßte dieſe Veranderung, an den Yun; 
pen IREE wind iſens achtmal ſtaͤker und merklcher, 


Die kleine Thierchen, deren ganzes Leben fi 2 
den kurzen 3 e 19 9 age e | 
ſolg ch jo Furz ut, daß ihr Gefchlechefich ale Jahre 
durch bie Zeugung erneuert, ſind nothwendig allen 
Verſchiedenheiten und allen Arten von Veränderun⸗ 
gen unenölid) mehr, als andere Thiere, ausgefeßt, 
Eben oieſes laßt ſich auch von Sommergewaͤchſen in 
Vergleichung mit andern Pflanzen behaupten. Es 

| 8. | giebt 
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giebt ſogar einige, durch die Kunſt hervorgebrachte 
oder EN Gewächſe. Das Getreide 
5 B. gehoͤrt unter di Pflanzen, welche der Menſch 
dermaſſen verändert hat, daß man ſie nirgends mehr 
in ihrem natürlichen Zuſtand antrift. Zwar bemerkt. 
man etwas Aehnliches am Getreide mit dem Treſp, 
den Graſen, dem Hundozahn und andern Wieſen⸗ 
krautern; es if aber nicht ausgemacht, unter welches 
von dieſen Geſchlechtern man es eigentlich bringen 
ſollte. Da es alle Jahre von neuem waͤchßt, und 
der Mensch in fo fern es ihm zur Nahrung dienet, 
auch den meiſten Fleiß auf deſſen Anbau verwendet, 
ſo iſt auch die Natur deſſelben ſtaͤrker, als legend eir 
nes andern Gewächſes, verändert worden. Der 
Menſch kann alſo nicht allein alle einzelne Weſen in 
der Welt ſich zinsbar machen, und entweder zu ſei⸗ 
nen Beduͤrfniſſen oder zu ſeinem Nutzen verwenden, 
ſondern es ſteht ſogar bey ihm, die Gattun gen mit 
der Zeit zu verändern, zu verbeſſern und ihnen meh⸗ 
rere Vollkommenheiten zu ertheilen. Welch ein vor⸗ 
züuͤgliches Recht, das er über die Natur ſelbſt erhalten 
zu haben ſcheinet! Durch die Verwandlung einer 
unfruchtbaren Pflanze in ein hoͤchſt nutzbares Getrei: 
de bewies er ſich gleichſam als Schöpfer, ohne jedoch 
darauf ſtolz ſeyn zu dürfen, weil er nicht anders, als 
im Schweiſſe ſeines Angeſichts und durch wiederhohlte 
Bearbeitungen, dieſes oft ſaure Stuͤckchen Brod, 
welches zu ſeinem Unterhalte dienet aus dem Schooſſe 
der Erde hervor bringen kann. 3 


Alle Gattungen alſo von Gewächfen fo wohl, als 
von Thieren, womit ſich der Menſch vorzüglich bes 
ſchaͤftigt hat, find auch durch ibn am ſtärkſten veraͤn; 
dert worden. Da nun Ben Veränderung zuweilen 

Dee 5 | | 
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ſo groß iſt, daß man von ihrer urſprünglichen Form 
kaum noch etwas bemerken kann, wie man beym 


Korne ſieht, welches der Pflanze gar nicht mehr glei⸗ 


chet, von welcher es urſpruͤnglich herſtammet, ſo iſt 


es auch gar wohl moͤglich, daß unter den mancherley 


Arten von Hunden, die wir heut zu Tage vor uns 
ſehen, ſich kein einziger befindet, welcher dem erſten 
Hunde oder dem erſten Thiere dieſes Geſchlechtes, 
gleichet; denn es hat, ſeit der Schöpfung unſtreitig 
fehr groſſe Veränderungen gelitten. Der Stamm 
kann alſo von den gegenwärtigen Raſſen ſich ungemein 
unterſchieden haben, ohnerachtet ſie alle von einerley 


Stamm entfproffen find. 


Indeſſen ſaumt die Natur nicht, ſich ihrer eigens 
thuͤmlichen Rechte gleich wieder zu bedienen, fo bald 
man fie ungehindert und frey wirken laͤſſet. Auf ei⸗ 

nem ungebauten Felde pflegt der auegeſtreute Weitzen 


gleich im erſten Jahre wieder auszuarten. Wollte 
man die ausgeartete Koͤrner ſammlen, um ſie wieder 
zu fürn, fo würden wir an den Aehren der zwoten 
Fortpflanzung noch eine ſtaͤrkere Veranderung wahr⸗ 
nehmen, und in Zeit von einigen Jahren das urſpruͤng⸗ 
liche Gewaͤchs, woraus der Weitzen entſtanden iſt 
von neuem erblicken, aus dieſem Umſtand aber zugleich 
abnehmen koͤnnen, wie viel die Natur Zeit brauchte, 
die Wirkungen einer Kunſt, welche ſie gleichſam im 
Zwange hielt, ganzlich zu vernichten und ſich wieder 
in ihre gewöhnliche Verfaſſung zu ſetzen. Dieſer 
Verſuch lieſſe ſich leicht am Getreide und andern Iflan⸗ 
zen machen, die alle Jahre wild, und an eben der 
Stelle wieder von neuem wachſen. Bey den Thie⸗ 
ren aber, die man erſt aufſuchen, zuſammen paaren 
und mit vielen Schwierigkeiten zaͤhmen und gewoͤh⸗ 

| nen 
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nen müßte, iſt wenig Hofnung zu einem guten Er⸗ 


er Verſuche, weil ſie alle ſich entweder bald 


3 neh oder meiſtentheils eine unüberwind liche Ab⸗ 
neiguigigegen € Sachen bezeigen würden, die entwe⸗ 


der ihren wohnheiten oder ihrem Naturel zuwider 
liefen. Darf man alſo wohl hoffen, jemals durch 
dieſen Weg die urfprüngliche Raſſe der Hunde oder 
anderer Thiere, die, gleich den Hunden, dauerhaften 


und muß man, in Ermangelung dieſer unmoͤglich zu 


erlangenden hiſtoriſchen Kenntniß, die uns doch zu 
Erforſchung der Wahrheit ganz unentbehrlich waͤre, 
nicht allen Fleiß anwenden, Gründe und Merkmale zu 
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18 Die een welche von Reisenden in den umeri⸗ 


kaniſchen Wuͤſten zurück gelaſſen worden, und ſchon 
ſeit hundert und funfzig bis zwey hundert Jahren als 


wilde Hunde lebten, muͤſſen fich, ob fie gleich ihr 
Daſeyn veränderten Raſſen zu danken haben, und ur⸗ 


ſprünglich von zahmen Hunden abſtammen, dennoch 
in einer ſo langen Zeit ihrer erſten Form wohl ziemlich 


wieder genaͤhert haben. Nach dem Vorgeben reifen: 


der Beobachter ſollen fie aber doch unſern Windhun⸗ 
den gleichen 7). Eben dieſes behaupten ſie auch 


von den wilden oder wild gewordnen Sunden in 
Bo 68) ’ die ebenfalls, wie die amerikaniſche, 


ſich 


670 S. Hift. des Avanturiers Flibuſtiers par Oexmelin. 


a Par. 1686. in 12. Tom. I. p 112. 


68) S. Hiſt. Lensrale des Voyages par Mr. J Abbe 255 
Tot. in 4to. Tom. J. p. 86. Dieſe Heerden wilder 
Hunde, 
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Veranderungen unterworfen find, heraus zu finden? 
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ſich he verſammlen, um ſich mit Loͤwen, Li 
gern u. ſ. w. in blutige Kämpfe: einzulaſſen. Andere 
die kel ne Vergleichung zwiſchen den wilden Hunden 
auf Sankt Domingo und unſern Windſpielen anſtel⸗ 
len, ſchildern fie bloß 69) als Hunde mit einem plat⸗ 
ten und langen Kopf, einer langen Schnautze, wil⸗ 
den Mieue, ſchlanken und magern Leib, die ſehr ſchnell 
im Laufen, im Jagen ſehr vollkommen, und ohne 
viel Muͤhe zahm zu 3 f A wenn fie. son jung 
eingefethen 8e | re 
er . de ce ene 
Dieſe wilde Hunde sind al Cen ch me 
ger und fluͤchtig. Da ſich nun auſſe erdem das Wind⸗ 
ſpiel vom Bauer oder Hirtenhund nicht ſonderlich 
unterſcheidet, fo iſt wahrſcheinlich, daß alle dleſe wilde 
Alk Su von dieſer Kr Kaffe abſtammen, 
als 


Hunde, welche ſich ſogar an Elephanten wagen, 
und an den Kuͤſten von Kongo, Angola und Sen: 
gala wild herum laufen, pflegen wenigſtens den 
Einwohnern, die ſie häufig fangen und ſchlachten 
kein Leid anzuthun. Auf der Inſel Juan Fernan⸗ 
dez aber, im weſtlichen Suͤdamerika, wurden die 
Engellaͤnder von ſolchen Heerdenweiſe herumſtrei⸗ 
fenden wilden Hunden angefallen. Dagegen hat⸗ 
ten die Leute von dem verungluͤckten Schiffe, der 
Wager, in den entlegenſten Orten vom oͤſtlichen 
Südamerika junge wilde Hunde gefangen und mit⸗ 
genommen, die nicht allein ſehr zahm wurden, 
ſondern ihnen auch alle Treue bewieſen. ſ. Muͤller 
J. e p. 213. M. 


69) S. Nouveaux Voyages aux Isles de l’Amerique. 
a Par, 1722, Tom. V. p. 195. 


vn. Der n 10h 


als wirkliche Windſpiele ſind. Die Sache wird noch 
wahrſcheinlicher durch das Vorgeben der alten Reiſe- 
beſchreiber, daß die einheimiſche kanadenſiſche Zun⸗ 
de, gleich den Fuͤchſen mit in die Höhe‘ gerichteten 
Ohren verſehen und unſern Bauer⸗ oder Schaͤferhun⸗ 
den von mittlerer Groͤſſe ziemlich aͤhnſich 70), bey 
den wilden Einwohnern der antilliſchen Inſeln 
ebenfalls mit ſehr langen Koͤpfen und Ohren bezeich⸗ 
net und von den Fuͤchſen an Geſtallt nicht ſehr unter⸗ 
ſchieden waͤren 71); ferner daß die peruaniſchen In⸗ 
dianer lange nicht alle in Europa gewoͤhnliche Arten 
von Hunden, ſondern vielmehr nur groſſe und kleine 
hätten, welche fie Alko nenneten 72); daß die Hunde 
der amerikaniſchen Meerenge haͤßlich, mit langen, 
ſtruppigen Haaren bedeckt, und folglich ebenfalls mit 
ſteifen Ohren begabet wären 73). Bey dem allen 
läßt ſich alſo nicht mehr zweifeln, daß die einheimis 
ſche amerikauiſche Hunde, die vor Entdeckung dieſer 
neuen Welt gar keine Gemeinſchaft mit Hunden aus 
unſern Him melsſtrichen hatten, fo zu fügen alle nur 
von einer Ae Art . „und daß unter allen 
Arten 


— 
* 


70 S. Voyage du Pais des Hurons, par Sabard Theo- 
dat, Recoller. à Par. 1672. p. 310. 311. 
| m) ©. Hift. gener. des Antilles, par le Pere du Tertre. 
A Par. 1667. Tom, II. p. 306. 
72) S. Hif. des Incas. A Par. 1744. Tom. I p. 265. 


Voyage de Wufer, imprimé à la Suite de geux de 
Dampier Tom. IV. p. 223. N 


73) ©: Nouveaux Voyages aux Isles de „ 
Par. 1722. Tom. V. p. 195. 
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Arten von unſern Hunden beſonders die Hunde mit 
langen Schnautzen, ſteifen oder geraden Ohren und 
langen groben Haaren, wie unſere Schaͤferhunde ha⸗ 
ben, ſich dieſer wilden Gattung vielleicht am allermei⸗ 
ſten nähern. Ich werde in der Mepnung, daß die 
zu Sankt Domingo wild gewordene Hunde keine äch⸗ 
te Windſpiele find, noch mehr beſtaͤrket, wenn ich er: 
wage, daß man die Windhunde, welche in Frank⸗ 
reich ziemlich ſparſam angetroffen, und für den König 
aus Konſtantinopel und andern Orten der Levante 


— 


| 


7 
0 2 * 


verſchrieben werden, ſo viel mir bekannt iſt, ni 
vo n St. Domingo, auch aus k einer andern ur er 
amerikaniſchen Kolonien kommen laſſen. 


Wenn man auſſerdem, was bisher geſagt wor⸗ 
den, in gleicher Abfict nachſchläge, was die Reife 
beſchreiber von der Geſtallt der Hunde in unterſchiede⸗ 
nen Ländern berichtet haben, fo wird man finden, 
daß an allen Hunden der kalten Lander lange Schnau - 
sen und ſteiſe Ohren angegeben 0 lapp⸗ 


länpifche 75) klein, mit langen Haaren, fteifen Ohr 
ren und fpißiger Schnautze verſehen, die ſiberi⸗ 
ſche 73) und die man Wolfohunde zu nennen pflege, 
zwar gröffer, als die lapplaͤndiſche, aber eben fo ſteif⸗ 
oͤhrig, grobharig und ſpitzſchnautzig; die iolaͤndi⸗ 
ſche 7°) den ſiberiſchen, bis auf eintge Kleinigkeiten, 
eg e 
74) ©. Voyage de la Martiniere à Par. 1671. p. 75. Il 
Genio vagante. Parma 1691. Tom, II. p. 13. 


75) S. die Kupferpl. von ſiberiſchen unde. Nro. 
VVV. fig. 1. + 14 5 e 


76) S. die Rupferpl, vom islaͤndiſchen Zunde. 
Ebend. fig. 27 
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13; ; ja daß auch ſogar in den heiſſſten Ran 


abnlich ſind 


dern als auf dem Vafeie an der 8 . 77) 
ige s 41 — die 


* Defkription d. du pa de bonne Epedte par M. 
Kolbe A Amtt. 1741 Tom I. p. 304 oder deutſche 
e Frf. und Leipz 1748. 410 p. 339. Die 
wilde unde, die Hr. Kolbe auſſer den von den Eu⸗ 
ropaͤern zuruͤckgelaſſenen Raſſen daſelbſt angetroffen, 
beſchreibt er nach dem P. Anton Zuchelli folgender⸗ 


maſſen: die kongoiſche Zunde, ſagt dieſer in ſeiner 
Reiſe nach Rongo und Aethiopien, p. 293. werden 


von den Einwohnern Mebbia genannt, find von allen 
vierfuͤßigen Thieren wirkliche Todfeinde, und jagen 


je alles, was ihnen vorkoͤmmt. Sie unterſcheiden fich 


von unſern Windfpielen fo wenig, daß man fie für 


angeln Ark derſelben halten koͤnnte. Sie halten ſich zu 


bteyßig bis vierzigen, oft noch in gröfferer Anzal zus 
ſammen und ſcheuen ſich nicht, Loͤwen, Tiger oder 
ae andere reiffende Thiere muthig anzugreifen. Um ih⸗ 
an Menge willen pflegen fie gemeiniglich den Sieg 
avon zu tragen. Den meiſten Theil des Tages brin⸗ 
gen ſie mit Jagen zu. Was nach gehaltenem 
Schmauſſe, noch von ihrer Beute uͤbrig bleibt, brin⸗ 
gen ſie nach dem naͤchſten Dorf und laſſen es zum 
Gebrauch der Einwohner liegen. Sie greifen kei— 
nen Menfchen an. Die Reiſende lieben fo gar ihre 
Geſellſchaft, weil ſie durch dieſe Hunde fuͤr den An⸗ 
faͤllen der wilden Thiere geſchuͤtzet find, 


Die Sottentotliſche Kunde ſtimmen wie Herr 
Rolbe verſichert, mit den konchoiſchen in allen 
Stuͤcken, bloß in der Gaſtfreyheit nicht uͤberein, wel⸗ 
che die letzte den Einwohnern der naͤchſten Dörfer bes 
weiſen ſollen. So viel iſt aber gewiß, daß die Eu⸗ 


der 


ropaͤer und Hottentotten, wenn fie dieſe Thiere auf 
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die einheimiche Hunde ſpitzige Schnautzen, 7 fteife Oh⸗ 
ren, einen langen und nachſchleppenden Schwanz, 
duͤnnes, aber langes und allemal ſtruppicht Haar tra: 
gen, auch vortrefliche Beſchützer der Heerden 
1 e , 1 glich init unſern e in Auſe⸗ 
1 \ | ar N 


7 8 
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der Jagd antreffen ihnen bis auf den Sammelvlatz 
nachfolgen und ohne Scheu daſelbſt ſo viel nehmen 
Hi - koͤnnen, als ihnen beliebt, weil es ihnen die wilde - 
M Hunde großmuͤtl hig uͤberlaſſen. Zu Hr. Kolbens 
19 988 Zeit haben fie öfters auf einmal ſechzig bis 9 9 
11 118 Schafe nieder geriſſen. | 1082805 
| 0 | N x 2 97 or 1 


8 75 Die gotemortihe Zunde, fagt Hr. Kolbe im 
angef. Buche S. 162. dc. führen bey Tage das Vieh 
IM | auf die Weide und treiben es fort, fo bald !hren 
| ] Herrn die Reihe zu hüten trift. Vielleicht iſt kein 
I | | europaͤiſcher Sleifcher oder Schaͤferhund im Stan 
de, das Vieh ſo gut beyſammen zu halten und anzu⸗ 
treiben. Waͤhrend des Zuges erhalten ſie die Heer⸗ 
den in der beſten Ordnung. Gelangen ſte auf den | 
Weideplatz, fo find alsdann die Hunde unauf hoͤrlich 
befchaftigt, entweder die zerſtreute Sruͤcke herbey zu \ 
treiben und beyſammen zu halten, oder in der Naͤhe ö 
auszuſpuͤren, ob kein gefaͤhrliches Thier vorhanden 
ſey. Dieſes alles thun ſie, ohne dazu aufgemuntert 
zu werden. Sie ſtreifen, gleich einer ausgeſchickten 
Parthey in Haufen umher. So bald die Ochſen des 


— —— 
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Nachts um den Kraal herum angebunden, und die 
Leute in ihren Huͤtten zur Ruhe gegangen find, laßt 
man alle Hunde heraus, damit ſie das Vieh egen 
den Anfall der Feinde bewachen. Sie verrichten die: 
ſes mit bewundernswuͤrdiger Sorgfalt, und wiſſen 
aller 
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hung der Geſtallt fo wohl, als ihres natürlichen Trie⸗ 


bes, uͤbereinkommen; daß auch in andern und noch 
heiſſern Himmelsſtrichen, als in Madagaskar 79), 
Madera 30), Balifut 3) und Malabar 82), die 


einheimiſche Landhunde mit langer Schnautze, und 


ſpitzigen Ohren verſehen, und unſern Hirtenhunden 


ztemlich ahnlich find; daß ferner, wenn man auch 
wirklich Bauernhunde, ſpaniſche wachtelhunde, 
Budels, Bullenbeiſſer, Jagdhunde, Windfpiele 


u. ſ. w. dahin brachte, fie doch gleich bey der zwoten 
oder dritten Fortpflanzung ausarketen; und daß end⸗ 


lich in den allerheiſſeſten Landern, wie z. B. in Gute 


nea ®3) dieſe Ausartung noch hurtiger geſchiehet, weill 


die 


aller nächtlichen Freybeuterey gefraͤ ßiger Naubthiere, 


gluͤcklich Einhalt zu thun. 
Pfr. Sallen ſagt von dieſen Hunden 1. c. p. 492. fie 
haben einen kleinen Kopf und fehr ſpitzige Schnautze. 
Die meiſten ſind aſchfarbig, etwan eine Elle hoch und 
13 Ellen lang. Sie tragen ihre zugeſpitzte Ohren 
ſteif in der Hoͤhe. 15 ö 


7) S. Voyage de Placourt M Paris 161. p. 152. 
80) S. Voyage d’Innigo de Biervillar. & Par, 1736. 
Tom. I. p. 178. 


81) S. Voyage de Frangois Pyrerd, à Paris 1619. 
Iom. I. p. 426. . 
82) ©. Voyage de Jean Orington. & Par. 1725. Tom. I. 


p- 276. 


83) ©. Hift. generale des voyages par Mr, PAbbé 
Prevoſt Tom. IV. p. 229. 
Buff. Naturh . d. vierf. Thiere H. Th⸗ 9 
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die Hunde daſelbſt in Zelt von drey oder vier Jah en 
ihre Stimme gänzlich Berändern 0, und lauter un⸗ 
ge mit ſteifen Ohren, wie die Fuͤchſe, zeugen. 15 Ueber; 
haupt ſchreibt man von den daſigen Hunden, fie wäs 
ren beſonders haͤßlich, mit langen, ſteifen Ohren, 
einem langen, ſoitzigen Schwanz, und mit gar kei⸗ 
nen Haaren verſehen. Sie wären über den ganzen 
Leib nackend, meiſtentheils gefleckt, oft auch einfar⸗ 
big, kurz: häßlich benen und PR käblcee an⸗ 
zufuͤhlen. AN 8 


+ Er 


Es läßt ſich hieraus bereite ziemlich wahrſchein 
lich vermuthen, daß unter allen Hunden der Spitz 
oder Schäferhund, ſich der urfprünglichen Kaffe die: 
ſes Geſchlechts am allermeiſten nähere, weil die Hun⸗ 
de in allen von wilden oder halb geſitteten Menſchen 
bewohnten Laͤndern, dieſer Art von Hunden mehr, 
als irgend einer andern gleichen, weil man auch auf 
dem ganzen veſten Lande der neuen Welt von keinen 
1 andern etwas wahrgenommen, und ſie auch nur allein 
78 in den ſuͤdlichen und nördlichen Theilen unſers veſten 
| Landes antrift; weil fie ferner in Frankreich, wo fie 
- Kunde von Brie heiſſen, und in andern gemaͤßigten 
Himmelsſtrichen, in groſſer Menge vorkommen; ob 
man gleich ſich mehr beſtrebet hat, die angenehmern 
Hundearten daſelbſt fortzupflanzen und mehr zu ver⸗ f 
‚vielfältigen, als dieſe zu erhalten, die bloß nuͤtzlich, | 
aber nicht reitzend, folglich verachtet und bloß den Bau⸗ 
ern 


F 94) In der Kaͤſtneriſchen Ueberſetzung wird noch hin: 
zu geſetzt: fie hoͤreten dann auf zu bellen und pfleg⸗ 
ten bloß ein trauriges Geheul von ſich hoͤren zu 
laſſen. a M. 


1 
1406 | 1 
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ern überlaffen worden iſt, die felbige zur Bewachung 
ihrer Herden brauchen. hi 

1 ER ES Ey 2 002, KR Bf 16 
Ercqaͤget man hierbey noch, daß die Bauernhun⸗ 
de, bey aller ihrer Haͤßlichkeit oder ihrem traurigen 
und wilden Anſehen, doch andere an natürlichen Trie⸗ 
ben und Faͤhigkeiten uͤbertreffen, einen beſtimmten, 
eigenthuͤmlichen Charakter beſitzen, wozu die Erzie⸗ 
bung nichts beygetragen, daß dieſe nur allein keiner 
Zucht bedürfen, ſondern bloß durch ihr Naturell ab: 
gerichtet und angetrieben werden, die Heerden mit 


„ 


einer auſſerordentlich emſigen Wachſamkeit und Treue 


zu hüten, fie mit einer bewundernswuͤrdigen und nicht 


erft erlernten Klugheit zu führen, durch ihre angebohr⸗ 


ne Faͤhigkeit die Ruhe ihrer Herrn zu befoͤrdern, und 
ihre Verwunderung auf ſich zu ziehen; da es hinge⸗ 
gen viel Zeit und Mühe koſtet, andere Hunde gehoͤ—⸗ 
rig abzurichten und zu ihrer Beſtimmung geſchickt zu 
machen; ſo wird man in der Meynung immer mehr 
beſtaͤrket, daß dieſes der wahre, natürliche Hund, 
welchen die Natur zum groͤſten Nutzen der Menſchen 
hervorgebracht, weicher auch die meiſte Aehnlichkeit 
mit der allgemeinen Ordnung der belebten Geſehoͤpfe 
hat, wovon immer eines des andern Beyſtandes be: 
darf, kurz derjenige Hund ſey, welcher als der Stamm 
und als das Muſter des ganzen Geſchlechtes betrach: 
tet werden muß. | FAN 


Wie die Menſchen in den mitternaͤchtlichen eiskal⸗ 
ten Laͤndern rauh, entſtellt und klein erſcheinen; wie 
man in Lappland, Groͤnland und andern unmaͤßig 
kalten Ländern erſt lauter kleine, haͤßliche Menſchen, 
hernach aber in den angrenzenden gelindern Himm le: 
ſtrichen das ſchoͤne Fi mlaͤndiſche, Daͤniſche Volk u. ſ w. 

H 2 N antrift, 
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antrift, welche in Anſehung der Geſtallt, Farbe und 
langem Wuchs, vielleicht unter allen Menſchen die 
ſchoͤnſte vorſtellen; ; fo wird man auch beym Hundege⸗ 
ſchlecht eben dieſe Ordnung, eben dieſes Verhaͤltniß 
gewahr. Die lapplaͤndiſche Hunde ſind auſſer ihrer 
haͤßlichen Geſtallt, nicht allein ſehr klein, ſondern 
auch nicht uͤber einen Fuß lang 8). Die ſiberiſche 
ſind wohl nicht ſo ungeſtalltet, ſie haben aber doch 
noch ſteife Ohren, auch ein plumpes und wildes Ars 
ſehen Dagegen trift man in den benachbarten Ge: 
genden, wo ſich die ſchoͤne Menſchen aufhalten 36), 
deren wir oben gedacht haben, die fehönften, anſehn⸗ 
lichſten und groͤſten Hunde. Die tartariſche, alba ⸗ 
niſche, in den mitternaͤchtlichen Gegenden fich auf: 
haltende, griechiſche, daͤniſche und irrlaͤndiſche Sun: 
de, werden mit Recht allen andern an Groͤſſe, Staͤr⸗ 
ke und Kräften vorgezogen. Man ſpannt ſie daher 
gedmeiniglich für die Wagens. Dieſe Art, welche wir 
4 irrlaͤndiſche Hunde nennen wollen, iſt von ſehr alten 
Herkommen, und hat ſich, ob wohl in geringer An⸗ 
zal, in dem Himmelsſtrich erhalten, unter welchem 
fie entſtanden war. Bey den Alten hieſſen fie epiri⸗ 
ſche oder albaniſche Hunde. Plinius erzaͤhlet, mit 
vieler ausgeſchmuͤckten Beredſamkeit, den Kampf ei⸗ 
nes dieſer Hunde mit einem Loͤben, und hernach mit 


einem Elephanten 57). 
Dieſe 


85 S. II genio vagante., Tom II. p. 13. 


86) Man leſe hiervon den Viten? Theil der allgem, Ge: 
ſchichte, in dem Abſchnitt von den Verſchiedenhei⸗ 
ten des menſchlichen Geſchlechtes. 


37) Indiam petenti Alexandro magno, Rex Albaniae 
dono dederat inuſitatae magnitudinis unum, cujus 
ſpecie 


* . 
7 3 


1 25 NER ES RE. 5 


yo 


5 g 1 


VII. Der Hund. 117 


Dieſe Hunde übertreffen unſte ftärffte Bauern 
hunde weit an Groͤſſe. In Frankreich ſieht man ſie 
nur fo ſelten, daß mir ſelbſt nur ein einziger zu Ge: 
ſichte gekommen, der mir im Sitzen beynahe fuͤnf 
Schuß boch zu ſeyn, und in Anſehung der Geſtallt 
dem ſogenannten groſſen daͤniſchen Hunde 88) zu 
gleichen ſchien. Doch unterſchied er ſich von dieſem 
merklich durch ſeine ungeheure Groͤſſe. Dabey war 
er ganz weiß und von ungemein ſanftem und ruhigen 
Naturell. | BR nz 


Koͤmmt man hernach in die noch gemaͤßigtern 
Himmelsſtriche, als nach Engelland, Frankreich, 
Deutſchland, Spanien und Italien, fo kann man 

der SIE | darauf 


fpecie delectatus, juſſit zzfos, mox apros. et deinde 

damas emitti, contemtu immobili jagente eo; quä 
legnitie tanti corporis offenſus Imperator generofi 
ſpiritus, eum interimi juſſit. Nunciavit hoc fama 

Kegi; itaque alterum mittens, addit mandata, ne in 
parvis experiri vellet, ſed in Leone Elephanto: e, duos 
Rbi fuiſſe; hoc interempto, praeterea nullum fore. 
Nee diſtutit Alexander, leonemque fractum protis 
nus vidit, Poſtea Elephantum juſſit induci, haud 
alio magis fpe&taculo laetatus. Horrentibus. quippe 
per totum corpus villis, ingenti primum latratu in- 
tonuit, moxque increvit affultans, contraque bel- 
juam exſurgens hincet illinc artihei dimicatione, qua 
maximè opus eflet, infeſtans atque evitans, doneo 
aſſidua rotatam verxigine afflixit, ad caſum ejus tel. 
lure coneuſſa, Pliuii Hit. Nat. Libr. VIII. 


88) Man ſehe die Kupferpfatte mit dem groſſen daͤ⸗ 
niſchen Zunde. Nro. XXII. 
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darauf rechnen, Menſchen und Hunde von allerley 


RNaſſen anzutreffen. Der Grund einer fo groſſen 
Mannigfaltigkeit muß zum Theil im Einfluß des Him 
melsſtriches, zum Theil aber in der Zuſammenkunft 
und Vermiſchung fremder und von einander ſtark ab⸗ 
weichender Arten geſucht werden, die allmaͤhlig eine 
groſſe Menge von unterſchiedenen vermiſchten Raſſen 
oder Blendlingen hervorbrachten, deren wir hier 
nicht gedenken wollen, weil fie Hr. Daubenton 85) 
nicht allein beſchrieben, ſondern auch alle wieder uns 

ter die reine Raſſen geſetzt hat, von welchen ſie ent⸗ 
ſproſſen waren. Doch wollen wir, ſo viel in unſerer 
Gewalt iſt, alle Verſehiedenheiten und Aehnlichkei⸗ 
ten beruͤhren, welche die Pflege, Wartung, Nahrung 
und der Himmelsſtrich bey dieſen Thieren hervorbrin— 

gen konnten. ; ie 


— n 


Der groſſe daͤniſche Zund 90), der Bauernhund 
oder Spitz 7) und das windſpiel 92) find, wenn 
gleich beym erſten Anblick ihr Unterſchied noch fo groß 
zu ſeyn ſcheinet, gleichwohl nur einerley Art von Hun, 
den. Im groſſen daͤniſchen erblickt man weiter nichts, 
als einen ſtaͤrkern und ſtammhaftern Bauernbund, 

a En weleher 
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989) ©. unſern Anhang an dieſem Artickel von den 
Hunden. a 


90 S. die Platte mit dem groſſen daͤniſchen Zund. 
Nro XXII. 5 


91) S. die Platte mit dem Spitz. Nro. XXI. 


92) S. die Platte mit dem Windſpiel. Iro. XXIII. 
ſig. 2. 0 f 


weniger groben, langen und dichten Haar bedecket 


24 Den 
93) S. die Platte vom Schäferhund. Ebend. fig. T. 
94) S. die Platte vom Wolfohund. Nro. XXIV. 


| 95) ©. die Platte vom ſiberiſchen Zund. Nrs. XXV. 
hg. 1. a 


1 


13 
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Den Jagdhund 9%), Spuͤrhund 9), Dachs⸗ 8 


hund 98), Budel 99), und fo gar den ſpaniſchen 
Wachtelhund 105), hat man als cinerley Hunde zu 
betrachten. Sie haben faſt einerley Geſtallt und na⸗ 
fürliche Triebe. Ihr Unterſchied beſteht groͤſtentheils 


in der Hoͤhe der Beine und in der Breite der Ohren, 


welche letztere doch bey allen dieſen Hunden lang, weich 
und herabhaͤngend erſcheinen. Sie gehoͤren ſaͤmmt⸗ 
lich unter dieſem Himmelsſtrich zu Hauſe, und mir 
ſcheint es unbillig zu ſeyn, wenn man den ſo genannten 
bengaliſchen Spuͤr⸗ oder Tigerhund ), der bloß an 
der Beſchaffenheit ſeines Felles von unſerm Spuͤrhund 
abweichet, von ihnen trennen wollte. e 


Ich kann mich nicht uͤberreden, daß dieſer Hund 
urſpruͤnglich aus Bengalen oder andern indianiſchen 
Orten komme, oder daß er, wie einige vorgeben, ge; 
rade der indianiſche Zund ſey, von welchen die Al⸗ 
ten, wenn fie eben feiner gedenken, behaupten wollen, 
er ſey von einem Tiger und einer Huͤndin entſproſſen; 
denn eben dieſer Hund iſt in Italien ſchon vor mehr 

| als 


96) S. die Platte vom Jagdhund. Nro XXVI. 

97) S. die Platte vom Spuͤrhund. Nro. XXVII. 
98) S. die Platte vom Dachshund. Nro. XXIX. 

99) S. die Platte vom Budel. Nro. XXX. fig. 1. 


200) S. die Platte vom ſpaniſchen Wachtelhund. 
Nro. XXXI. fig. 1. 5 

1) S. die Platte vom bengaliſchen Spuͤrhund oder 
Tigerhund. Nro. XXVIIT, | | 


| 
4 


VII Der Hund. RE. 


als hundert und funfzig Jahren als ein Hund bekannt 
geweſen, der nicht für einen aus Indien abſtammen⸗ 
den, ſondern fuͤr einen 1 unn kund an, 
gelen . 


an Engeland, Sante, Deutſchland u. 0 w. 
1 die Jagd: Spür: und Dachshunde vornaͤm⸗ 
lich zu Hauſe zu ſeyn. In waͤrmern Himmelsſtrichen, 
als in der Türfey und Perfien, pflegen fie gleich aus, 


zuarten. Spanien hingegen und die Barbarey ſind 


eigentlich das Vaterland der ſpaniſchen wachtelhun⸗ 
de und Budel. Die Temperatur dieſer Himmelsſtri⸗ 
che verſchaft allen Thieren längere, ſeidenartigere und 
ſeinere Haare, als dieſe in irgend einem andern a 
de bekenne würden. e x 


Der Bullenbeiſſer beer die englische 9 5 5) 
und der Hund, welchen man im ſehr uneigentlichen 
Verſtande den kleinen daͤniſchen Hund #) zu nennen 
pflegt, weil er mit dem groſſen 1 Hund bloß 

5 di 


ft 


2) Canis Sagax, (valgd Brachus), heißt es beym Al⸗ 
drovand, an unius vel varii coloris fit, parum re- 
fert; in Italia eligitur varius et maculoſae lynci per- 
ſimilis, cum tamen niger color vel albus aut fulvus 
non ſit fpernendus, De en digit. vivip. Libr, 
III. p. 552. | 


3) S. die Platte vom ee Iro. XXXVI. 
fig. 1. 


4) S. die Platte vom kleinen daͤniſch en Zund. Nie. 
XXXIV. fig. 7. 
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die kurze Haare gemein hat, der tuͤrkiſche 5) und, wenn 
man will, auch der islaͤndiſche und ©), ſtellen eben: 
falls nur eine Gattung vor, welche in einem fo kal⸗ 
ten Himmelsſtrich, als Island iſt, einen dickern Pelz 


angeleget, in den ſehr heiſſen Landern aber, wie Afri⸗ 


ka und Indien, die warme Bedeckung wieder abge⸗ 


leget haben mag. Es iſt ein wirklicher Irrthum, 


wenn man den ganz kahlen, den tuͤrkiſchen und 
nennet, weil in dem gemaͤßigten Himmelsſtrich der 
Turkey ein Hund unmoͤglich, deſto leichter aber in 
Guinea und in den heiſſeſten Gegenden Indiens, die 
Haare verlieren kann. Man hat ſich daher unter dem 
tuͤrkiſchen bloß einen kleinen daͤniſchen Hund vorzu⸗ 
ſtellen, welcher, durch den zufaͤlligen Aufenthalt in 


den heiſſeſten Ländern, wo er hingebracht worden, 


ſeine Haare verlohren, deſſen Raſſe man hernach in 
die Tuͤrkey gebracht, und in dieſem Lande mit Sorg; 


falt und Muͤhe zu vermehren geſuchet hat. 


Die erſte Hunde dieſer Art, welche man in Eu⸗ 
ropa geſehen, waren zu Aldrovands Zeiten, wie er 
berichtet, nach Italien gebracht worden, ſie haben 
ſich aber da, feiner Ausſage nach, weder halten, noch 
vermehren koͤnnen, weil der Himmelsſtrich fuͤr ihre 
Zärtlichfeit viel zu kalt geweſen. Da inzwiſchen Al⸗ 
drovand von dieſen kahlen oder nackichten unden 


keine weitere Beſchreibung liefert, ſo koͤnnen wir auch 


nicht ſagen, ob fie unfern ſogenannten tuͤrkiſchen Sun: 
f den 


5) S. die Platte vom tůrkiſchen Sund. Nro. XXV. 
fig. 1. 5 — 
6) S. die Platte vom isloͤndiſchen und. Nro. XXV. 


fig. 2. / 
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den ähniie J Weh und ob man ſie folglich mit unter = 

die kleine daͤniſche Hunde zu rechnen babe; weil in 5 15 

den allerheiffeften Landern alle Hunde, von welcher 15 . 

Art, oder aus welchem Lande ſie aurh ſeyn moͤgen, II 

kahl werden 7), und, wie ſchon erinnert worden, ſo | 


gar die Stimme verlieren. In einigen Laͤndern ſind IN 5 
fie gänzlich ſtumm, in andern vergeht ihnen bloß das | 1 
Vermoͤgen zu bellen; fie heulen dann entweder, gleich 2 
den Wölfen, oder gelfern, wie die Fuͤchſe, und fcheis . 

| 


nen auch durch diefe Veranderung ihrem natürlichen 
Zuftande wieder näher zukommen. Denn fie pflegen 
auch andere Geſtallten und andere Naturtriebe anzus 
nehmen. Sie werden haͤßlich s) und bekommen zu⸗ 
gleich 105 ee 1 ER 
Man 


5 & Hift. ene des Voyages par Mr. 7 Abbe Pre. 
et. Tom. IV. p. 229. 


8) Voyage de la Boullaye le- Gouz. à Par. 1657. p. 257. 
Voyage de Jean Ovington. à Par. 172. Tom. J. p. 
276. Hiſtoire univerfelle des Voyages par du Perrier 
de Monzfrafier. à Par. 1707. p. 344. &c. Vie de Chri- 
| fophe Coloinb. à Par. 1681. J Partie p. 106. Voyage 
| de Bosman en Guinée &c à Utrecht 1705. p. 240. 
Hiſtoire generale des Voyages par Mr. PAbb£ Prevof, 
Tom. IV. p. 229. | A. D. V. 


Hr. Boßmann ſagt ausdruͤcklich, in feiner Rei 
ſe nach Guinea, Hamb. 1708. p 282. Die Hunde 
pflegen ſich in hieſigen Landen, ſchon beym erſten 
Wurf, ungemein zu verändern. Die Ohren wers 
den lang und ſo ſteif, wie bey den Fuͤchſen, auch 

meiſtens von eben ſolcher Farbe. In Zeit von drey 
oder vier Jahren werden ſie ſo graͤßlich, daß man 
1% ſcheuet, fie Sur Sie verlieren auch gaͤnz⸗ 
lich 


= — 
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Man hat auch angemerket, daß die Hunde nur 
in gemaͤßigten Himmelsſtrichen ihr Feuer, Muth, 
Verſchlagenheit und andere ihnen eigne Faͤhigkeiten 
erhalten. Ihr Verluſt an allen dieſen Vorzuͤgen iſt 
alſo ſehr beträchtlich „wenn ſie unter allzuheiſſe Hims 
melsſtriche gebracht werden. Es hat aber dennoch 
das Anſehen, als ob die Natur uͤberhaupt nichts ganz 
Unnuͤtzes habe hervorbringen wollen, weil die Hunde 
in den Ländern, wo fie nicht zu gleichen Abſichten, 
als bey uns, tauglich ſind, mit Appetit verzehret wer⸗ 
den. Die Neger ſchaͤtzen das Hundefleisch hoͤher, 
als das Fleiſch aller andern Thiere. Man bringt bey 
ihnen die Hunde ordentlich zu Markte. Sie werden 
von den Einwohnern theurer, als Schoͤpſe und Zier 
gen, ja noch theurer, als alles Wildpret, bezahlet. 
Kurz, bey den Schmäufen der Neger iſt ein gebrat⸗ 

ner Hund allemal das herrlichſte Gerichte ?). 
Man 


lich die Kraft zu bellen, wenn ſie drey oder viermal 
Junge gehabt. Denn das Bellen der Hunde, die 
man hieher bringt, ſcheint einem entſetzlichen Ge⸗ 
heule viel aͤhnlicher, als einem Gebelle. 


217 user 7 


Die Schwarzen glaubten daher mit vieler Zuver⸗ 
ſicht, unſere Hunde müßten auch ſprechen koͤnnen, 
weil ſie ſo vernehmlich belleten, und pflegten aus 
dieſem Grunde dieſe Ausländer, wegen ihrer guten 
Mundart, ſehr hoch zu halten. 
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9) S. Boßmanns Beſchreibung von Guinea. I. cit. 
Gekochte junge Kunde find bey den egyptiſchen 
Frauenzimmern ein ſehr beliebtes Gerichte. Sie 
haben bey deſſen Genuß auch noch eine befondere 


— Abſicht, 

5 1 * n — —ů— 
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Mioun konnte zwar muthmaſſen, der herrſchende 
ichen der Bat am Fleisch 989 5 e habe 


viel 


. 
1 RER 


ae e well he ede dieſes Gerichte trage vie⸗ 
les bey, eine aufgeſchwollne, ſchlappe Feltigkeit, 


| 5 “ welche mit zur egyptiſchen Schoͤnheit gehoͤret, zu 
erlangen. Die Xarthaginenſer waren vor Zeiten 


wegen des Hundeffeiſcheſſens vorzüglich berühmt, 


und wurden daher Canarü oder Sundefreſſer ge⸗ 
nannt, welche Benennung, nach Hrn. Shaw in 


ſeinen Reifen, Leipz. 1765. P. 61. den Jaabiern im 
Koͤnigreich Algier noch heutiges Tages zukoͤmmt. 


Zu eben dieſer Klaſſe gehören auch die Chineſer, 


25 Kalmucken und Samojeden. Zu Angola, wo die 


| Hunde gemaͤſtet, geſchlachtet und auf dem Markte 


verkauft werden, kann man zuweilen für einen 
groſſen fetten Hund an zwey und zwanzig Sklaven 


bekommen, ob gleich einer von dieſen Sklaven ges 


N meinigich zu zehn Dukaten gerechnet wird. 


Wenn in dieſen Laͤndern jemand ſo ehrgeitzig iſt, 
ſich adeln laſſen zu wollen, verſchaft er ſich, wie 
Hr. Hallen 1. c. p. 492. verſichert, den Zutritt zum 
Koͤnig und zu dieſer Wuͤrde dadurch, daß er bey 
Gelegenheit dem Koͤnig ein verdienſtvolles Geſchenke 
mit einigen fetten Hunden machet. 


Die Grönländer haben auf den ſogenannten 
Zundsinſeln, ganze Hundezuchten und Kolonien 
von etlichen tauſenden, welche ſie mit Seemoos, 
Muſcheln und Robbenſpeck fuͤttern, um ſie hernach 
zu fangen und zu ſchlachten. Dieſe Hunde, welche 
von einer ſehr traͤgen Art find, gehören ebenfalls 
unter die mn, welche nicht bellen koͤnnen. 

Uebri⸗ 


9 
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vielleicht feinen Grund in der veränderten Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Fleiſches, wenn es etwan, ohnerachtet 
ſeines ſchlechten Geſchmacks in unſern gemaͤßigtern 
Himmelsſtrichen, unter dieſen brennenden Himmels 
ſtrichen einen vorzuͤglichern Geſchmack annaͤhme. 
Allein ich denke hierbey ganz anders und glaube, daß 
es hierbey vielmehr auf die unterſchiedene Naturen der 
Menſchen, als der Hunde ankomme, weil die kana⸗ 
denſiſche Wilden, die ein kaltes Land bewohnen, das 
Hundefleiſch eben ſo hoch ſchaͤtzen, als die Neger, und 
ſogar unſre Mißionarien ſelbiges zuweilen ſonder Eckel 
genoſſen haben. Bey ihren Schmaͤuſen, ſagt der 
„Pater Sabard Theodat, genuͤſſen fie das Hunde⸗ 
„fleiſch ſtatt der Schoͤpſe. Da ich ihren Hundefeſten 
„unterſchiedenemale beygewohnet, muß ich offenher⸗ 
„zig bekennen, daß ich, ohnerachtet des anfaͤnglich 
„empfundenen Abſcheues, kaum zweymal davon ge: 
„koſtet hatte, als ich das Hundefleiſch in der That 
„wohlſchmeckend, und im Geſchmacke dem Schwei⸗ 
„nefleiſch aͤhnlich fand” 5). | 8 


unter allen wilden Thieren ſind in unſern Him⸗ 
melsſtrichen der Wolf und Fuchs diejenigen, welche 
mit unſern Hunden, beſonders mit den ſteiſoͤhrigen 
oder Schaͤferhunden, die von mir als der Stamm 
und das Muſter des ganzen Geſchlechts betrachtet 
i i > An werden, 
Uebrigens leſe mau von den Aundefrefiern ein meh⸗ 

reres in Kundmanni rar. nat, et artis p. 1055. 

N NM... 


10) ©. Voyages au Pays des Hurons par le P. Sabard 
Theodar, Recollet, A Par, 1632. p. 311. 
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werden 15 am allernächften abereinkommen. Da ich 


ſie nun, in 1 0 cht ihres innern Baues, einander 


faſt ganz ähnlich, auch aͤuſſerlich nur eine ſehr unbe⸗ 
traͤchtliche Verſchiedenheit wahrnahm, verfiel ich dar⸗ 


auf, einen Verſuch zu machen, ob fie wohl mit eins 
ander ſich paaren und etwas zuſammen zeugen wuͤr⸗ 


den. Ich hoſte ſie dahin zu bringen, ſich wenigſtens 
mit einander zu belaufen, und glaubte, wenn fie auch 
keine fruchtbare Thiere zeugen koͤnnten, von ihnen we: 
nigſtens gewiſſe Baſtarten zu erhalten „ welche von 
der Natur oder von den Eigenſchaften beyder Eltern 


etwas angenommen haͤtten. Ich lies daher eine 


Wald gefangen hatte, mit einem eben fo alten Bauern⸗ 
hund erziehen. Man hatte ſie beyde ganz allein, in 


Woͤlſin von zween bis drey Monathen, die man im 


einem groſſen Hof eingeſperrt, wohin keinem andern 
Thier der Zugang offen, und wo ihnen alle Gelegen⸗ 
heit, ſich zu verbergen, gelaſſen war. Keines von 
dieſen beyden Thieren, hatte noch ein anderes von ſei⸗ 
nem Geſchlechte, nicht einmal einen andern Men⸗ 
ſchen, als den einzigen geſehen, der ihnen ihr kaͤgli⸗ 
ches Futter bringen mußte. Drey Jahre hindurch 
er man fie auf dieſe Weiſe, immer mit gleis 
cher Sorgfalt und ohne ihnen irgend einen Zwang, 
viel weniger aber Ketten anzulegen. Im erſten Jah⸗ 
re ſpielten dieſe Thiere beſtaͤndig mit einander, und 
ſchienen viel Zuneigung gegen einander zu empfinden. 
Im zweyten Jahr ſiengen fie ſchon an, ſich den Fraß 
ſtreitig zu machen, ob fie gleich damit überflüßig 
verſorgt wurden. Allemal war die Woͤlfin die Urhe⸗ 
berin des Streites. Man ſetzte ihnen gemei iiglich 
Fleiſch und Knochen in einer groſſen hölzernen Schuͤſ⸗ 
ſel vor. Die erſte Sorge der Woͤlfin war allemal, 
nicht gleich über das Freſſen herzufallen, ſondern vor 


allen 


— 
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allen Dingen den Hund weg zu jagen. Wenn dieſes 
geſchehen, faßte fie die Schüffel fo geſchickt beym 
Rande, daß von dem, was darauf lag, nichts her⸗ 
unter fallen konnte, und ſaͤumte ni t , mit ihrer 
Beute die Flucht zu ergreifen. Da ihr nun der 
Ausgang allenthalben verſperrt war, habe ich ſie 
wohl fuͤnf, auch ſechsmal an der Mauer des Hoſes 
rings herum laufen, ihre Schüffel aber immer (nur: 
gerade zwiſchen den Zähnen halten geſehen. Sie 
ſetzte dieſelbe zuweilen bloß in der Abſicht einen Au: 
genblick auf die Erde, um friſchen Athem zu ſchoͤpfen, 
mit ſichtbaren Heißhunger etwas vom Fleiſche zu ver⸗ 
ſchlucken, den Hund aber, wenn er ſich unterſtand, 
ihr näher zu kommen, grimmig anzufallen. Der 
Hund war zwar ſtaͤrker, aber auch viel ſanftmuͤthi⸗ 
ger, wenigſtens nicht fo grimmig, als die Wölfin, 
Aus billiger Beſorgniß fuͤr ſein Leben, ward 19 dem: 
nach ein Halsband umgeleget. 

Nach dem zweyten Jahr fielen unter Ahern ſchon 
ftärfere und haͤufigere Kampfe vor. Auch die Wöl: 
fin bekam ein Halsband, weil es der Hund nun übers 
druͤßig zu ſeyn ſchien, ſie noch ſo ſehr, als in den er⸗ 
ſten Zeiten, zu ſcheuen. Dieſe zwey Jahre vergien: 
gen, ohne die mindeſte Spur einer merklichen Erhi⸗ 
tzung von der einen oder von der andern Seite. Ge⸗ 

gen das Ende des dritten Jahres ſchienen beyde Thies 
re die Eindruͤcke der Vermehrungstriebe, doch ohne 
Zuneigung für einander, zum erſtenmal zu empfin⸗ 

den. An ſtatt aber in dieſem Zuſtande freundlichen 
gegen einander oder vertraͤglicher zu werden, ſo ver⸗ 
ſtaͤrkte ſich vielmehr ihr Grimm und ihre Unbändig; 
keit. Man hoͤrte von ihnen weiter nichts, als ein 
mit zornigem Geſchrey untermiſchtes Geheule. In 
weniger, 


2 
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weniger, als drey Wochen waren beyde ganz abge⸗ 
zehret und naͤherten ſich einander nie, als um ſich 
brav herum zu beiſſen. Endlich ſtieg die Erbitterung 
zu einem ſo hohen Grade, daß der Hund die am ſtaͤrk⸗ 
ſten abgezehrte und entkraͤftete Woͤlfin todt biß, und 
5 uns noͤthigte, „ ihn einige Tage nachher gleichfalls todt 
zu ſchlagen, weil er in dem Augenblick, da er ſeine 
Freyhelt bekam, ſich nicht ſcheuete, das Federvieh, 
die Hunde, fogar die Menſchen wuͤthend anzufallen 
und groſſen Schaden zu ſtiſten. | 


Zu glache Zeit hatte ich zween Füchſe und eine 
Fuͤchſin, welche in Schlingen gefangen worden. 
Alle drey wurden an unterſchiedenen Orten, in ziem⸗ 
licher Entfernung von einander, auf bewahret. Ich 
hatte dem einen von dieſen Fuͤchſen eine leichte, doch 
ziemlich lange Kette anlegen, und eine Huͤtte fuͤr ihn 
bauen laſſen, worein er ſich nach Gutbefinden ver⸗ 
kriechen konnte. In dieſem Zuſtand hatte er ſchon 
unterſchiedene Monathe zugebracht und ſich recht wohl 
befunden. Ob er gleich eine verdruͤßliche Miene zu 
machen ſchien, und beſtaͤndig die Augen auf das vor 
ſeiner Huͤtte liegende Feld gerichtet hatte, unterließ 
erer doch nicht, alle vorgelegte Nahrungsmittel mit 
groſſem Appetit zu verzehren. Man gab ihm eine 
laͤufiſche Huͤndin zur Geſellſchaſft, welche man einge⸗ 
ſperret und noch zu keinem Hunde gelaſſen hatte. 
Weil ſie aber keine Luſt bezeigte, beym Fuchſe zu blei⸗ 
ben, ſo wurde beſchloſſen, ſie an eben dem Ort an 
Ketten zu legen und beyden Thieren reichliches Futter 
vorzulegen. Es fiel dem Fuchs gar nicht ein, die 
Huͤndin zu beiſſen oder ihr uͤbel zu begegnen. Zehn 
Tage ließ man fie beyfammen. In dieſer ganzen 
Zeit ſahe man unter ihnen auch nicht die mindeſte 
Buff. aturh . d. vierf Thiere Il. Th. J Streis. 
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Streitigkeit, weder bey Tage oder bey Nacht, noch 
zur Freßzeit entſtehen. Der Fuchs nahete ſich ſogar 

der Huͤndin mit einer ziemlichen Vertraulichkeit. So 
bald er ſie aber in der Naͤhe berochen hatte, ſchien 

ihm alle Luſt ſo gleich zu vergehen, und er ſchlich trau⸗ 

rig wieder nach feiner Hütte zuruͤck. Es kam alſo mit 

beyden nicht zur Sache. 1 


Als die Hitze dieſer Huͤndin voruͤber war, brachte 
man eine andere, die erſt laͤufiſch geworden, an ihre 
Stelle und ſo wurde hernach noch mit einer dritten 
und vierten verfahren. Der Fuchs bewies allen eine 
gleiche Vertraͤglichkeit, blieb aber gegen die eine Huͤn⸗ 
din ſo gleichguͤltig, als gegen die andern. Damit 
ich mich uͤberzeugen moͤgte, ob hier die natuͤrliche 
Abneigung oder vielmehr der Zwang, worinn ſich der 

Fuchs befand, ihn abhielt, ſich zu belaufen, lies ich 
ein Weibchen ſeines Geſchlechtes zu ihm bringen, das 
er, noch an ſelbigem Tage, mehr als einmal belegte. 
Vierzehn Tage nachher, als wir die Fuͤchſin aufſchnit⸗ 
ten, ſahen wir, daß ſie traͤgtig war, und vier Junge 
wuͤrde geworfen haben. SINE 


Dem andern Fuchs hatte man ebenfalls nach und 
nach unterſchiedene läufifche Hündinnen zugefuͤhret, 
und in einen Hof, wo ſie ganz frey, ohne Ketten, le⸗ 
ben konnten, mit ihm eingeſperret. Es wurde aber 
unter ihnen weder Haß, noch Zuneigung, weder 
Streit, noch Liebkoſungen wahrgenommen. Nach 
einigen Monathen aber war dieſer Fuchs fuͤr Gram 

oder Ueberdruß geſtorben. c 


Wenn auch dieſe Verſuche weiter keinen Vortheil 
haͤtten, ſo wuͤrden ſie uns wenigſtens lehren, daß 55 
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Fuchs und Wolf mit dem Hund nicht vollkommen eis 
nerley Natur haben, und folglich dieſe Thiere ſich 
nicht allein als beſondere Gattungen von einander uns 
terfcheiden , „ſondern auch weit genug von einander 
abſtehen, ſich, wenigſtens in unſerm Himmelsſtrich 
nicht vereinigen zu koͤnnen. Daraus wuͤrde folgen, 
daß der Hund weder vom Fuchſe, noch vom Wolf 
abſtamme, daß alſo die Methodiſten, welche dieſe 
beyde Geſchlechter für wilde Hunde, oder den Hund 
bloß fuͤr einen zahm gewordnen Fuchs oder Wolf hal⸗ 
ten und aus dieſem Grunde allen drey Geſchlechtern 
die Benennung des Hundes beylegen 11), bloß aus 
Mangel genugſamer Naeh auf Irrwege 
gerathen I 85 a | 5 
5 5 15 2 Ser In 


150 Caub 1 (ſi pn recurvä. der Zund; 
Canis caudä incurvä, der Wolf; Canis caudä rectd 
der Fuchs. Linn. S. Na ar. Ed XII. p. 56.59. 


2 1) Wir vermuthen, Hr. von Buͤffon werde übers 
zeugt ſeyn, daß der Archiater und Ritter von 
Rinne weder hier noch bey andern Hauptgeſchlech⸗ 
tern aus Unwiſſenheit oder Mangel einer noͤthigen 
Aufmerkſamkeit geirret habe, wenn er Gattungen 
unter einem Geſchlechtsnamen vereiniget, welche 
ſich nicht alle mit einander zu paaren pflegen. 
Als Methodiſt, welcher gewiſſe aͤuſſere, fichtbare 
Merkmale veſtſetzet, wornach er ſeine Geſchlech⸗ 
ter und Gattungen ordnet, hatte der Archiater 
bloß darauf zu ſehen, daß die untergeordnete Gat⸗ 
tungen in den beſtimmten Charakteren mit einander 
uͤbereinkamen und bloß in ſolchen Punkten von 
einander abwichen, die einen Gattungscharakter 
ausmachen konnten, ohne dem e Cha⸗ 
rakter des Geſchlechs entgegen zu ſehn. Da er 
92 8 nun 
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In den Himmelsſtrichen, die noch heiffer, als 
die unſrigen ſind, pflegt ſich ein wildes, grauſames 
Thier aufzuhalten, welches mit dem Hunde noch mehr 
Aehnlichkeit hat, als vom Wolf und Fuchs behauptet 
worden. Einige Reiſende, die es Adive oder Cha- 
tal 13) nennen, haben es geſehen und mit einer 10 
At Wan lichen 


nun die vierfuͤßige Thiere hauptſaͤchlich nach der 
Anzahl, Ordnung und Beſchaffenheit der Zaͤhne zu 
ordnen beliebt, ohne ſich an Verhaͤltniſſe zu binden, 
die ſich bey den wenigſten auslaͤndiſchen Thieren 
0 | richtig beobachten laſſen, diefe Zahl, Ordnung und 
Beſchaffenheit der Zaͤhne aber bey Hunden, Fuͤch⸗ 
> fen und Wölfen einerley befunden wird, fo läßt 
ſich hier nicht fo wohl behaupten, daß der Sr. von 
Linne, aus Mangel hinlaͤnglicher Naturkenntniß, 
g geirret, als daß er vielmehr es nicht gut gefunden 
habe, ſich eine Methode zu waͤhlen, welche dieſe 
Benennung ſo wenig, als die Buͤffoniſche verdie⸗ 
net, nach welcher man die Schafe zum B die 
Ochſen, die Schweine, Sirſche u. ſ. w. bloß weil 
ſie unter verſchiedenen Himmelsſtrichen leben, aus 
acht unterſchiedenen Baͤnden zuſammen ſuchen 
muß. Es bleibt allemal ein groſſer Unterſchied 
unter einer ausfuͤhrlichen Geſchichte der Tatur 
und unter einem nach aͤuſſern, in die Augen fallen: 
den Merkmalen, veſtgeſetzten Lehrgebaͤude der⸗ 

ſelben. b M. 


3) Es iſt eigentlich der ſogenannte Goldwolf, Canis 
aureus Linn. I. c. p. 59. Lupus aureus Kaempf. 
‚amoen» 413. T. 407. fig. 3. Adill. Bell. Itin. p 160, 
welchen Hr. von Buͤffon in einem ſeiner letzten 
Baͤnde unter dem Namen Jackal und Adive be⸗ 
ſchreibet. Man findet eine Abbildung deſſelben 5 

| de 
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lichen Genauigkeit beſchrieben. Es findet ſich haufig 
in Aſien und Afrika, in den Gegenden um Trebi⸗ 
ſonde 0 um den Berg Raufafus, in Mingre⸗ 
lien 15), in Natolien 16), Hyrkanien 7), in Perſien, 
Indien, bey Surate 18), Goa, Guzarat, Ben⸗ 
gala, in Kongo, Guinea 9), und an vielen an⸗ 
dern Orten dieſer Welttheile. Ob indeſſen gleich dies 
Hp von den Einwohnern der Gegenden, „wo ſichs 


J 3 ei auf⸗ 


1 Ritters von une votpändigen Naturſyſtem 
1 A Nuͤrnb. 1773. Tab. 30. W 1. 


i . 3 lies « 


10 S. Voyage de Geneli G à Paris ea ‚Tom, 
5 419. 


f 5 15) S. Voyage de Chardin ‚A Londres 1686. p. Zn 


f 16) S. Voyage de Dumont. à la Haye 1699. Tom.IV, 
a pag. 28. & c. N 


„ 170 S. Voyage de Gar din. a Amſt. Kae Tom. II. 


P · 29. 5 
18) S. Voyage d’Innigo de Biervillas. à Par. 1736, 
1 Part. p 778. 


* 19) S. Voyage de Bosmann. p. 241. 330,332. N 

du P. Zuchel, Capucin, p. 293. In der deutfchen 

Zamburg. Ausg. von 1708. redet Hr. Bos mann 

p-. 291. von dieſem Thiere unter dem Namen Jakhals 

oder Boshond d. i. böfer Sund. Es haͤlt ſich in 

Guinea vorzüglich um Akra und Aquamboe auf, 

und wird ſo wild und kuͤhn beſchrieben, daß es 

Menſchen und Vieh, Kuͤhe, Schweine, Hammel, 
und was ihm vorkoͤmmt, verzehret. 


2 90 


—— 
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auf haͤlt „ wie der Name bezeuget, N fuͤr e in en wilden 
Hund angesehen wird. fo ſ ee doch ſchr zweifehaft, 
ob es mit andern Hunden läuft, und mier ihnen wiek⸗ 
liche Junge zeugen kann. Daher wollen wir die Ge⸗ 
ſchichte, fo wohl dieſes Goldwolfes, als des gemei⸗ 
Tae c ee en e ende da 
beſonders ſieſern, die eben fo viel beſondere und unters 
ſchiedene Gefhlechter, ausmachen, weil fie ſich nicht 


mit einander zu vermiſchen pflegen. 


Mieine Meynung iſt gar nicht, ſchlechterdings 
und in einem entſcheidenden Tone zu behaupten, daß 
der Jackhals, und ſo gar der Wolf und Fuchs, un⸗ 
ter keinem Himmelsſtriche mit Hunden ſich zu irgend 
einer Zeit belaufen haben moͤgten. Die Alten ſpre⸗ 
chen davon mit allzugroffer Zuverſicht, als daß man, 
ohnerachtet meiner angeführten mißlungenen Verſu⸗ 
che, noch daran zweifeln ſollte. Ich ſelbſt bin der 
Meynung, daß man erſt viel mehr Ähnliche Verſu⸗ 
che zu machen habe, wenn man in dieſem Fall zu ei⸗ 
ner völligen Gewißheit gelangen will. Ariſtoteles, 
deſſen Zeugniſſe nach meinem Urtheil immer ein ent⸗ 
ſcheidendes Gewichte haben, ſagt ausdrücklich 29): 
Es ware zwar eine Seltenheit, wenn Thiere von 
„unterfhiedenen Geſchlechtern ſich mit einander ver: 
„mischten, von Hunden, Fuͤchſen und Wölfen aber 
„life ſich dieſes zuverläßig behaupten. Die Hunde 
»in Indien haͤtten ihren Urſprung einem Hunde und 
„einem andern wilden Thiere, welches dieſem aͤhnlich 
„waͤre, zu verdanken! Man konnte vermuthen, 
er wolle unter dieſem unbenannten Thiere den Jack⸗ 


\ 


20) De generatione animalium Lib. IT. esp. F. 
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1 


hals verſtanden wiſſen; an einem andern Ort erklaͤrt 
er ſich aber deutlicher 27), und giebt vor, dieſe india: 
niſche Hur 

entſpr oſſen 


n, welches mir aber ſehr unwahrſcheinlich 
vorkommt, weil ſich der Tiger, in Anſehung feiner 
Natur und Geſtallt vom Hunde noch weit mehr, als 
der Wolf oder Fuchs, oder auch der Jackbals, unter; 
ſcheidet. Ariſtoteles ſcheint in dieſem Fall ſeinem 


Zeugniſſe ſelbſt die Zuverlaßigkeit zu benehmen. 


Denn erſt ſagt er von den indianiſchen Hunden, ſie 


waͤren von einem wilden, dem Wolf oder Fuchs aͤhn⸗ 


lichen Thier, an einem andern Ort aber, ſie waͤren 
von einem Tiger und einem Hund entſproſſen, ohne 
ſich einmal darüber zu erklaͤren, ob die Vermiſchung 
mit einem Tiger und einer Huͤndin, oder mit einem 
unde und einer Tigerinn geſchehen ſey. Er ſetzet 
bloß hinzu, die Sache gieng nicht gleich zum erſten⸗ 
mal, ſondern dann erſt von ſtatten, wenn ſie zum drit⸗ 
tenmale trägtig wuͤrden. Im erſten Wurfe fielen im: 


mer noch Tiger. Man baͤnde die Hunde zu der Abs 


ſicht in den Wuͤſten an, wo ſie aber, wenn der Tiger 
nicht eben hitzig wäre, von ihm oftmals anfgeſreſſen 
wuͤrden. | 5 | 


Daß man in Afrifa fo viel ſonderbare, mißgeſtal⸗ 
tete Thierarten findet, erklaͤret Ariſtoteles daher, weil 
das Waſſer daſelbſt ungemein rar und die Hitze be⸗ 
ftändig ſehr groß wäre. Dadurch faͤnden ſich die 
Thiere von unterſchiedenen Gattungen genoͤthigt, ſich, 


zu Abkuͤhlung ihres Durſtes, in groſſer Anzal an ei⸗ 


nerley Orte zu verſammlen, und das wäre die Gele⸗ 
| J 4 genheit, 


21) Ariß. Hift, animakum L. VIII. cap. 28. 


de wären von einem Tiger und einem Hund 


— 


koͤnne. 


Fall 
bey vielen, beſonders nicht allzuſehr von einander ent⸗ 
fernten Thiergeſchlechtern, im aͤuſſern Anſehen, alles 
mal mehr Aehnlichkeit, als Unterſchied wahrgenom⸗ 
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genheit, wobey ſie mit einander bekannt wuͤrden, ſich 
vermiſchten und allerley Blendlinge zeugeten. Das 


ſcheinen mir aber lauter unzuverläßige und viel zu vers 


daͤchtige Muthmaſſungen zu ſeyn, als daß man ſie 
auf Gerathewohl für wahr annehmen koͤnnte. Denn 
je mehr Aufmerkſamkeit man auf die Natur der Thie⸗ 
re verwendet, deſtomehr uͤberzeugt man ſich, daß 


man fie nach nichts genauer und ſicherer, als nach Ih» 
rem Inſtinkt oder natuͤrlichen Trieben, beurtheilen 
Aus der genaueſten Unterſuchung ihrer in: 


nern Theile, laſſen ſich bloß die groͤbern Unterſchei⸗ 


dungsmerkmale nehmen. 


kommen gleichen, ſind, bey dem allen, 
ſehr unterſchiedener Natur. Der Ochs, der wid⸗ 
der und der Fiegenbock, welche in Anſehung aller ins 


nern Eingeweide fo ähnliche Bildung haben, ſind 


Das Pferd und der Eſel, 
welche ſich in Anſehung der innern Bildung ſo voll? 
Thiere von 


noch weit mehr von einander entfernte Geſchlechter, 


als das Pferd und der Eſel. Eben dieſes gilt auch 
vom Hunde, vom Fuchs und vom Wolfe. Die Be⸗ 
trachtung der aͤuſſern Geſtallt pflegt uns in dieſem 
noch ein helleres Licht aufzuſtecken. Weil aber 


men wird, ſo laͤßt ſich auch dadurch noch nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob dergleichen Thiere völlig einerley oder 
unterſchiedene Geſchlechter ſind. Bey noch geringern 
Abweichungen wird man den Unterſchied ehe gar nicht 
gewahr, bis man die Aehnſichkeiten ihrer natuͤrlichen 
Triebe genau mit einander vergleichet. Ir 


um von der Natur der Thiere vernünftig urthei⸗ 
ken zu koͤnnen, muß man ihr Naturel hauptfächlich 
| zum 
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zum Grunde legen. Faͤnde man alſo zwey Thiere 
von einer vollkommen ahnlichen Geſtallt, aber ganz 
unterſchiedenem Naturel, ſo wuͤrden dieſe Thiere ſich 
nicht mit einander begatten, folglich, bey der groͤ⸗ 
a ſten Aehnlichkeit, gleichwohl zwo ganz Htevithieder 
ne en ante machen⸗ 


Eben dieſes Mittels, das uns in Beurtheilung 


des Unterſchiedes ähnlicher Gattungen behuͤlflich ſeyn 
muß, bedient man ſich mit noch mehrerm Grunde, 
uns vor allen andern, wenn es darauf ankoͤmmt, die 
mannigfaltige Abänderungen „die ſich in einerley Gat⸗ 


tung finden, gehoͤrig zu beſtimmen. Von den Hun⸗ 


den ſind uns ſchon dreyßig, aber doch gewiß noch 
nicht alle Abaͤnderungen bekannt. Unter dieſen dreyßig 
Abaͤnderungen finden ſich ſiebenzehn, die bloß durch 
den Einfluß der unterſchiedenen Himmelsſtriche 
ſcheinen entſtanden zu ſeyn. Dahin gehoͤren: der 
Spitz oder Schäferhund, der Wolfshund, der ſibe⸗ 
riſche, islaͤndiſche und lapplaͤndiſche, der Bauern⸗ 
hund, die Windſpiele, der groſſe daͤniſche und irr⸗ 
ländiſche Sund, der Jagdhund, die Spuͤrhunde, 
die Dachshunde, ſpaniſche Wachtelhunde, der Bu⸗ 
del, der kleine daͤniſche, der tuͤrkiſche Hund und der 
Bullenbeiſſer. Die dreyzehn uͤbrige ſind lauter aus 
der Vermiſchung der erſten entſtandene Blendlinge, 
deren Natur alsdann genugſam bekannt iſt, wenn man 
bey jedem auf beyde Raſſen, von welchen er abſtammte, 
ſein Augenmerk richtet. Zu dieſen letztern rechnet man; 
den Blendling vom türfifchen Hunde, das Wind⸗ 
ſpiel mit Welfs haaren „den Dickbauch 229), das 
J 53 | Mal⸗ 
er Zu dem zuſammengeſetzten Worte: (Mien - beuffe 
haben wir keine Benennung finden 7 
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Maltheſer⸗ oder Bologneſerhuͤndchen, den Roquet 
oder Blendling vom Mops und kleinen dänischen Hun, 
de, die groſſe Dogge, den Mops, den kalabariſchen 
und den Hund von Burgos, den alikantiſchen, Ne 
Coͤwenhuͤndchen, den kleinen Budel und artsoiſi⸗ 
ſchen Hund, welchen man auch den elne Eber 
den achtziger e 9285 nenne. Hase 
Befchäftiger man ſech Fingegen u mit e 
der Aehnlichkeiten, welche die ſiebenzehn erſte Raſſen 
unter einander haben koͤnnen, ſo darf man dabey die 
Naturtriebe, Geſtallt und allerley andere Umftände 
ja nicht aus den Augen laſſen. Ich habe den Schaͤ⸗ 
ferhund, den Wolfshund, den ſiberiſchen, lapp⸗ 
laͤndiſchen und islaͤndiſchen Hund deßwegen mit ein⸗ 
ander vereinigt, weil ſie unter einander ſelbſt viel mehr 
Aehnlichkeit, als mit andern Hunden, ſowohl in An⸗ 
ſehung der Geſtallt als der Haare, auch alle fuͤnf ei⸗ 
ne faſt eben ſo zugeſpitzte Schnautze wie der Fuchs, 
und nur allein ſteife Ohren haben, endlich aber alle 
fuͤnfe durch die Natur zu Bewachung und Schutz der 
Heerde angetrieben werden. Am Bauernhund, am 
Windſpiel, am groſſen daͤniſchen und irrlaͤndiſchen 
Hunde bemerkt man, auſſer der Aehnlichkeit ihrer 
Geſtaͤllt und verlängerten Schnautze, zugleich einerley 
Naturel. Alle viere finden ein Vergnuͤgen daran, 
ſchnell zu laufen, den Pferden und Wagen zu folgen. 
Alle viere jagen, wegen ihrer ſchwachen Witterung, 
vielmehr nach Anleitung des Geſichtes, als der Naſe. 


Zur Jagd ſind ohnſtreitig die eigentliche Jagd⸗ 
und Spuͤrhunde, die Dachſe, ſpaniſche Wachtelhun⸗ 
de und Budels die vorzuͤglichſten. Sie pflegen zwar 
in Anſehung der Leibesgeſtallt merklich von einander 

abzu⸗ 
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abzuweichen, in Ansehung der ſtarken, breiten Schnau⸗ 


‚sen aber alle mit einander überein zu kommen; da fie 
auch einerley Naturtriebe zeigen, ſo thut man am be⸗ 
ſten, wenn man fie zuſamnmen beſchreibet. Einige 
Naturforſcher haben z. B. den ſpaniſchen Wachtel: 
bund Canis auiariug terreſtrit, den Budel aber Ca- 
nis aviarius aquatichs genennet. In der That bes 
ſteht auch der ganze Unterſchied beyder Hunderaſſen 
| bloß darinn, daß der Budel mit feinen dichten, lan⸗ 
gen und krauſen Haar lieber, als der glatte, minder 
dickhaarige ſpaniſche Wachtelhund, und alle drey uͤbri— 
ge Arten, ins Waſſer geht, weil die letztern, wegen 
ihrer allzukurzen, duͤnnen Haare ſich ſcheuen, ihr 
Fell naß werden zu laſſen. Endlich muͤſſen auch der 
Fleine daͤniſche und tuͤrkiſche Hund nothwendig bey: 
ſammen ſtehen, weil man als ausgemacht annehmen 
kann, daß der tuͤrkiſche Hund weiter nichts, als ein 
Kr ee ö mit 5 Haaren, iſt. 


e 

Run iſt nur noch der Bullenbeiſſer ubrig / der 
fh, in Anſehung der kurzen Schnautze, den kleinen 
daͤniſchen Hunden mehr, als andern zu naͤhern ſcheint, 
in vielen andern Stuͤcken aber von dieſen ſo merklich 
abweichet, daß er, an Geſtallt und Naturtrieben, al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkel t nach, ſich von allen andern gaͤnz⸗ 
lich unterſcheidet. Mich duͤnkt ſogar, daß er unter 
einem beſondern Himmelsſtrich zu Hauſe gehoͤre. Er 
koͤmmt eigentlich aus Engelland, und es koſtet in 
Frankreich viel Muͤhe, die Raſſe dauerhaft zu machen 
oder zu erhalten. Die von dieſen Bullenbeiſſern ab⸗ 
ſtammende Blendlinge, die groſſe Dogge naͤmlich 
und der Mops, pflegen in Frankreich viel beſſer fort⸗ 
zukommen. Die Naſe von allen dieſen Hunden veis 
cher nicht weit. Sie ſpuͤren alles nur in der Naͤhe, 
5 machen 
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machen ſich aber zuweilen durch einen ſtarken von ih? 
nen ausduftenden Geruch merkwuͤrdig Es hat auch 
das Anſehen, als ob es beym feinen Geruch der Hun⸗ 
de mehr auf die Breite als auf die Länge der Schnau⸗ 
Gen ankomme; weil man am Windſpiel, am groſſen 
chen und am Bauernhunde, welche doch eine 
nge Schnautze haben, lange nicht fo feine Na⸗ 
ſen, als am Jagd⸗ und Spuͤrhund, am Dachs und 
am Budel bemerket, an welchen doch, im Verhaͤlt⸗ 
niß mit ihrem Körper, allemal die Schnautze kuͤrzer, 


zugleich aber breiter, als an den erſten, zu ſeyn pfles 


get. j 

Die mehrere oder geringere Vollkommenheit der 
Sinnen, welche bey den Menſchen keinen beſondern, 
ja nicht einmal eilen bemerkenswuͤrdigen Vorzug aus⸗ 
machet, iſt bey den Thieren von groſſer Wichtigkeit. 
Man bat fie bey den letztern als die Urſache zu betrach- 
ten, aus welcher alle Gaben entſtehen, wozu ſie von 
Natur faͤhig ſind. Ich will mich hier nicht auf die 


umſtaͤndliche Beſchreibung aller Eigenſchaften der 


Jagdhunde einlaſſen. Man weis ſchon genugſam, 

wie weit eine vortrefliche Naſe und gute Abrichtung 
einen Jagdhund uͤber andere Thiere zu erheben ver⸗ 
mag. Dergleichen Umſtaͤnde gehoͤren aber nur auf 
eine ziemlich entfernte Art zur Naturgeſchichte. Auf 
ſerdem entdecket man in den liſtigen, ob gleich von der 
Natur ſelbſt gelehrten Mitteln, deren ſich die wilde 
Thiere bedienen, um dem Nachſpuͤren, den Verfol⸗ 
gungen, und Anfaͤllen der Hunde zu entgehen, wirk⸗ 
lich mehr Wunderbares, als in den allerfeinften Mes 
thoden der Jagdkunſt. 


Der Hund koͤmmt bey der Geburth nicht gleich 
vollkommen zur Welt. Bey dieſem i 
wohl, 


* 
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wohl, als bey allen, die ſich ſtark vermehren, pfle 
gen die Jungen, gleich bey der Geburth nicht ſo voll 
kommen, als bey denjenigen Geſchlechtern zu ſeyn, 
die auf einmal nur eins oder zwey Junge werfen. 


; Die Hunde werden gemeiniglich blind gebohren, 


ihre beyden Augenlie der ſind aber nicht bloß zuſammen 
geklebt, ſondern vermittelſt eines Haͤutchens an eins 
ander beveſtigt, welches alsdann gleich zerreiſſet, ſo 
bald nur der obere Muskel des Augenliedes genugſa⸗ 
me Staͤrke bekommen, dieſes Hinderniß aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen, und das Augenlied aufzuheben. Bey 
den meiſten Hunden bleiben die Augen bis zum zehn⸗ 
ten oder zwoͤlften Tage verſchloſſen. Zu eben der Zeit 
find auch die Knochen des Hirnſchaͤdels noch nicht 
völlig zu ihrer Vollkommenheit gediehen; fie hoben 
einen aufgedunſenen Leib, eine dicke Schnautze und 
uͤberhaupt eine ſchlechte Figur. Ehe aber noch ein 
Monath vergehet, haben ſie ſchon den Gebrauch aller 
Sinnen erlernt. Sie nehmen dann ſichtbar, an 
Staͤrke, und ſchnell an Gröffe zu. 


In vierten Monath verlieren fie einige von ihren 
Zaͤhnen, die aber bald wieder, wie bey den uͤbrigen 
Thieren, durch andere, die nicht wieder ausfallen, 
erſetzet werden. Ueberhaupt erſtreckt ſich die Anzal 
ihrer Zaͤhne auf zwey und vierzig, naͤmlich am obern 
und untern Kinnbacken auf ſechs Schneidezaͤhne, 
zween Hacken oder eigentlich ſogenannte Hundezaͤhne, 
ingleichen auf zwölf Backzaͤhne im untern, und vier⸗ 
zehn im obern Kinnbacken. Doch findet man dieſes 
nicht bey allen uͤberein, weil einige Hunde mehrere, 
andere hingegen weniger Backzaͤhne haben. 


\ ae 
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In den erſten Monathen pflegen die jungen Hun⸗ 
de fo wohl, als die Huͤndinnen, ſich ein wenig nie⸗ 
der zu tucken, wenn ſie harnen wollen. Im neun⸗ 
ten oder zehnten Monath fangen erſt alle Hunde, zu⸗ 
weilen auch einige Huͤndinnen an, das Bein dabey 
aufzuheben. Zu eben dieſer Zeit werden ſie auch fur 


geſchickt und faͤhig zur Fortpflanzung gehalten Der 


Hund läßt ſich zum Belaufen allezeit, jede Huͤndinn 
aber nur zu beſtimmten Zeiten geneigt und willig finz 
den. Gemeiniglich find: fie zweymal des Jahres laͤu⸗ 
fiſch, und zwar im Winter öfter als im Sommer. 


Die Hitze dauret ohngefaͤhr zehn, zwoͤlf bis vierzehn 


Tage, und laͤßt ſich an aͤuſſern Merkmalen deutlich 
erkennen, weil die Geſchlechtstheile zu ſolcher Zeit be⸗ 
ftandig feucht, aufgeſchwollen und hervorragend find. 
Waͤhrend einer ſolchen Hitze zeigen ſich ſogar Spuren 
eines Blutfluſſes. Beyde Merkmale nehmen ihren 
ſichtbaren Anfang einige Tage vor der Paarung. In 
dieſem Zuſtande wittert ein Hund ſchon in der Ferne 
die laͤufiſche Huͤndinn, und verfolge fie auf allen 
Schritten, gemeiniglich uͤberlaͤßt fie ſich ihm erſt ſechs 
oder ſieben Tage nach dem Zeitpunkt, in welchem ſie 
angefangen, hitzig zu werden. Obgleich nach ſichern 
Beobachtungen, eine Hündin von einer einzigen ‘Bes 
gattung ſchon ziemlich viel Junge zu empfangen pfle⸗ 


\ 


get, fo braucht es doch bey ihr nichts, als in Frey⸗ 


heit zu ſeyn, um in einem Tage mit allen ihr vorkom⸗ 
menden Hunden ſich einigemal zu belaufen. Nur 
dieſe Bemerkung hat man oͤfters zu machen Gelegen⸗ 


heit gehabt, daß eine Hündin, fo lange die Wahl 


auf ſie ankoͤmmt, allemal die groͤßte und laͤngſte Hun⸗ 
de den übrigen vorziehet, fie mögen uͤbrigens im Ans 
ſehen fo haͤßlich und im Wuchſe fo übel, als möglich, 
proportioniret ſeyn. Daher traͤgt ſichs oftmals zu, 
? A daß 
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daß kleine Hündinnen, die groſſe Bauerhunde zuge⸗ 


laſſen haben, ihre Racfommenfaf mit dem Beben 
9 5 muͤſſen. e 


Für weltbekannt. nahen. nichts ene fuͤr ei⸗ 
ne 2 1 Seltenheit in der Natur hat man den ſonder⸗ 


baren Umſtand anzuſehen, daß die Hunde bey der Paa⸗ 
rung, wenn gleich das ganze Zeugungsgefchäfte ſchon 
vollendet iſt, noch ſo lange zuſammen haͤngen, bis 
die Steifigkeit und Aufſchwellung gaͤnzlich verſchwin⸗ 


det. Der Grund hiervon iſt ohnſtreitig in der Bil⸗ 


dung ihrer Zeugungstheile zu ſuchen. Der Hund iſt 


nicht allein, wie andere Thiere, mit einem Knochen 


im Zeugungsgliede, ſondern auch in der Mitte deſſel⸗ 
ben mit ſchwammichten Körpern verſehen, die, wenn 


das Glied ſteif wird, ſtark aufſchwellen und merkliche 


Wulſte bilden. Die Huͤndinn, welche, ſo lange die 
Hitze dauert, vielleicht unter allen Thieren die betraͤcht⸗ 
lichſte und ſtärkſte weibliche Ruthe (Clitoris) hat, 
zeigt von ihrer Seite gleichfalls eine Wulſt oder viel⸗ 
mehr eine derbe hervorſtehende Geſchwulſt, deren Auf⸗ 
ſchwellung, wie das Anlaufen der benachbarten Thei⸗ 
le, vielleicht noch laͤnger, als beym Hunde ſelbſt an⸗ 


bäls, und ihn wider ſeinen Willen aufzuhalten vers. 


moͤgend iſt; denn gleich nach geendigter Begattung 
nimmt er eine andere Stellung an, ſpringt von der 
Huͤndinn herunter und begiebt ſich wieder auf ſeine vier 
Fuͤſſe; er macht eine traurige Miene und man ſieht 


offenbar, daß die Anfträngungen, ſich loß zu machen, 


lediglich vom Hunde „keinesweges aber von der ao 
dinn ; berühren. | 


Die Hündinnen Agger gemeiniglich neun Wo⸗ 
chen oder drey und ſechzig, zuweilen auch wohl zwey 


oder 
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oder ein und ſechzig, niemals aber unter ſechzig Tage 
zu tragen, und an ſechs, auch wohl ſieben, zuweilen 
bis zwoͤlf[ Junge zu werfen. Die groͤſten und flärfs 
ſten bringen mehr Junge, als die kleine, deren Wurf 
ſich nicht uͤber vier oder fuͤnf, zuweilen auch nur auf 
einen oder zween Junge, beſonders zum erſtenmal er⸗ 
ſtrecket, wo bey allen Thieren eine geringere Zahl von 
Jungen zum Vorſchein koͤmmt, als bey den folgen · 
den Wuͤrfen. 4 


So feurig auch die Hunde in ihren Begierden zu 
ſeyn pflegen, ſo haben ſie doch auf ihre Dauer keinen 
merklich nachtheiligen Einfluß. Es hat nicht einmal 
das Anſehen, als ob das Alter ihrer Hitze nachtheilig 
waͤre. Sie belaufen und vermehren ſich ihre ganze 


Lebenszeit hindurch, die gemeiniglich in die Grenzen 


von vierzehn bis funfzehn Jahren eingeſchloſſen zu ſeyn 
pfleget; ob man gleich auch einige bis ins zwanzigſte 
Jahr erhalten hat. Nach der Zeit des Wachsthums 
richtet ſich bey den Hunden, wie bey andern Thieren, 
die Dauer ihres Lebens. Die erſte Zeit erſtreckt ſich 
ohngefaͤhr auf zwey Jahre; die letzte auf zweymal ſier 
ben Jahre. Ihr Alter läßt ſich aus den Zähnen bes 
urtheilen. In der Jugend ſind ſie weiß, ſcharf und 
ſpitzig, mit dem zunehmenden Alter pflegen ſie aber 
ſchwarz, ſtumpf und ungleich zu werden. Auch die 
Haare geben Spuren des Alters zu erkennen, weil ſie 
mit den Jahren an der Schnautze, auf der Stirn und 
um die Augen grau zu werden anfangen. | | 


Dieſe von Natur fo wachſame, muntre, zur ſtaͤrk⸗ 
ſten Bewegung geſchafne Thiere, werden, durch Ue⸗ 
berladung mit uͤberfluͤßigen Nahrungsmitteln, in uns 
fern Wohnungen fo ſchwerfaͤllig und faul, daß in 55 
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0 N dad e game Lebenszeit unter ſchnacchen, 
en und freſſen dahin ſtreicht. Dieſer faſt immer 
1 el, iſt mit oͤſtern Träumen verge⸗ 


An ihm lichkeit ertheilen. Ihrer Natur nach 
raͤßig und gierig, im Notfall konnen fe 
noch e ana, . 


80 Man findet in den Gedenkſchriften det Akademie 


7 5 der wiſſenſchaften 25). die Geſchichte von einer Huͤn⸗ 
Bi din, welche man aus Unachtſamkeit auf einem Land: 
gute zuruck gelaſſen, und welche vierzig Tage daſelbſt 


gelebet „ohne nur das mindeſte von anderer Nah— 


rung zu genuͤſſen, als die Wolle von einer Matratze, 


welche ſie aus Hunger allmaͤhlig zerfreſſen hatte. 
Das Waſſer ſch. 
Fraß zu ſeyn. Sie pflegen oft und viel Waſſer auf 

nmal zu lecken, und man glaubt gemeiniglich, der 
end Mangel an e fte cd den 1 8 zu 
ber Tolhein zu legen. ar 


FEN 3 
FR 


| Etwas Cigentfüntiches u und Beſonderes bey die⸗ 


een Ge chlecht, iſt ohnſtreitig der ſchmerzhafte Zwang, 
mit welchem fie den geſammleten Unrath von ſich ge⸗ 
ben. Nach Ariſtotelis Ausſpruch 2*) hat man hier⸗ 


von die Urſache in dem gegen den Hintern zu, ſich 


verengernden Darmkanal zu ſuchen; es iſt vielmehr 
we und gewiß, daß die groſſen Daͤrme ſich 


ben 


23) Hiſt. de Acad. des Scienc. à Par. Année 1706. 
ir 


20 Arifßoseles 7 partibus t Cap. ultimo, 


Buff. Naturh. dwwüerf. Thiere II. Th. K 
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bey den Hunden, wie bey andern Thieren mehr erwei⸗ 
tern und der Maſtdarm allemal weiter, als der Kruͤmm⸗ 
darm iſt. Das trockne Temperament der Hunde iſt 
allein hinlaͤnglich, dieſe Wirkung hervor zu bringen, 
und die Zuſammenſchnuͤrungen des Kruͤmmearms 
ſind allzuweit entfernt, als daß man die Bildung der 
Eingeweide zu einer Urſache der Wuth machen koͤnnte. 


Um einen deutlichern Begrif ſowohl von der Ord⸗ 


nung und Erzeugung oder Ausartung der Hunde in 
unterſchiedenen Himmelsſtrichen, als von der Vermi⸗ 
ſchung ihrer Arten, zu geben, habe ich hier eine Ta⸗ 


belle oder vielmehr einen Stammbaum, worauf ſich 


mit einem Blick alle Abänderungen uͤberſehen laſſen, 
mit beygefuͤget. Ich habe zugleich auf dieſer Tafel, 
wie auf den Landcharten, die Himmelsgegenden an⸗ 
gedeutet, und hierbey die Gegenden der Himmels⸗ 
ſtriche ſo genau, als moͤglich, beybehalten. 


Der Spitz oder Schaͤferhund iſt eigentlich der 
Stamm des ganzen Baumes. Als dieſer in die ſehr 


kalte, mitternächtliche Länder gebracht wurde, bekam 


er bey den Lapplaͤndern ein kleines, haͤßliches Auſehen. | 
Weil aber Island, Rußland und Siberten, minder 


ſtrenge und von etwas geſittetern Leuten bewohnte 
‚Länder find, hat ſich dieſe Raſſe daſelbſt nicht allein 
erhalten, fondern fo gar noch verbeſſert. Der einzis 
ge wahre Grund von dieſer Veränderung, die aber 


in der Geſtallt nicht ſonderlich zu merken iſt, liegt 
bloß im Einfluß der Himmelsſtriche. Denn alle die⸗ 
ſe Hunde ſind mit ſteifen Ohren, dichten und langen 
Haaren verſehen. Sie haben ein wildes Geſicht und 
bellen weder eben ſo fleißig, noch auf eben die Art, 
als die unter gelindern Himmelsſtrichen noch vollkomm⸗ 

ner 
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als die unter gelindern Himmelsſtrichen 


27 


findet man die Ohren etwas minder ſteif und an ihren 


Enden ein wenig umgebogen, weil Island, unter 
allen mirternächtlichen Laͤndern, am laͤngſten von 


balbgeſtteten Menſchen bewohnet worden. 

. 75 Ir 
Ä In gemaͤßigtern Himmeleſtrichen, unter vollkom- 
men geſitteten Voͤlkern, als in Engelland, Frankreich, 


Deutſchland, verle hr eben tiefer. Schäferhund natuͤr⸗ 


licher Weiſe fein wildes 2 inſehen, feine fteife Ohren, 
ſein grobes, dickes und lauges Haar, und wurde, 


durch den bloſſen Einfluß des Himmelsſtriches, zu 


einem Bullenbeiſſe er, Jagd oder Bauernhund. 
Die Ohren des erſten und letzten haben von ihrer 
Steifigkeit noch etwas uͤbrig behalten. Die vordere 
Halfte nur ift haͤngend gebauet. Sie beha ten auch 


in Anſehung ihrer Sitten und ihres blut; gierigen Na⸗ 


turels viel Aehnlichkeit mit ihrem e 
ene e 


Am allermeiſten bat unter obigen hen der 
Jagdhund ausgeartet. Die lange, ganz herab hans 
gende Ohren, die Freundlichkeit, Gelehrigkeit, und, 
wenn man ſich ſo ausdrucken darf, die Schüͤchtern⸗ 
heit dieſes Hundes, gehören alle zu den Beweiſen ſei⸗ 
ner Ausartung, oder man koͤnnte ſagen „ von der 
groſſen Vollkommenheit, welche durch eine langwie⸗ 
rige Zahmheit, imgleichen durch forgtältige fortgeſetz— 
te Abrichtung bey ihm bewirket worden. 


Den Jagdbund, Spür : und Dachshund hat 
man ſich als einerley Art von Hunden zu denken; denn 
es hat ſich wohl eher zugetragen, daß auf einmal oder 
zu gleicher Zeit Jagd; Spuͤr⸗ und Dachshunde von 
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ner gewordene Hunde. Am tolandiſchen Fund allein 
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in 


* 


5 e . „„ ae EL 35 x 0 
einer Hündin geworfen worden, die nur mit einer von 
dieſen drey Hunderaſſen ſich belaufen hatte. Den 


bengaliſchen Spuͤr oder Tigerhund bringe ich zum 


gemeinen Spuͤrhund, weil er ſich von dieſem nur 


bloß durch ſein getigertes Fell unterſcheidet. Den 
krummbeinigen und gemeinen Dachshund laſſe ich 


ebenfalls beyſammen, weil der Fehler an den Fuͤſſen 


des erſtern, bloß von einer Art engliſcher Krankheit 
entſprungen iſt, womit einzelne Hunde befallen ge⸗ 
weſen. Durch dieſe wurde die Unfoͤr mlichkeit in den 
Knochen, als eine Folge ihrer Krankheit, auf ihre 


— 


1 


Aus dieſem Jagdhond If nachdem er nach Spar 
alle Thiere mit feinen, langen Haaren dichte bedeckt 
ſind, bald ein ſpaniſcher wachtelhund, bald ein 
Budel geworden. Als man die groſſe und kleine, 
bloß in der Leibesgroͤſſe von einander unterſchiedene 
wachtelhunde nach Engelland gebracht, hat ſich ih⸗ 
re weiſſe Farbe ins Schwarze, ſie ſelbſt aber haben 

ich, durch den Einfluß des Himm elsſtriches, in eng: 
liſche Wachtethunde verwandelt. Hierzu kann auch 
der Pyrame gerechnet werden; denn er ſtellet bloß 


einen ſchwarzen engliſchen Wachtelhund vor, der an 


den vier Pfoten, an den Augen und an der Schnau⸗ 
Be feuerfarbige Flecken hat. 0 er 


Der Bauernbund hat ſich in mitternaͤchtlichen 
Landern in einen groſſen daͤniſchen Fund, in mittaͤg⸗ 
lichen aber in ein Windſpiel verwandelt Die groſſe 
Windſpiele kommen aus der Levante, die mittlern 


aus Italien, und aus dieſen ſind in Engelland die 


ganz kleine Windspiele (Levrons) entſtanden. 5 
| | | (ug 


„ 


nien und in die Barbarey gebracht worden, wo faſt 


* 


A; 


Der Bullenbeiſſer, als er von Engelland nach 
Daͤnnemark gebracht worden, verwandelte ſich in el: 
nen kleinen daͤniſchen, und aus dieſem entſtand in 
pbheiſſern Ländern der tuͤrkiſche Hund. \ | 


Alle diefe Raſſen mit allen ihren Abaͤnderungen, 
ſind bloß dem Einfluß des Himmelsſtriches der gu- 


ten Wartung, den Wirkungen des Futters und der 
Folge einer ſorgfaͤttigen Abrichtung beyzumeſſen. Die 
andere Hunde find keine reine Arten, ſondern fie ent: 
ſtehen von der Vermiſchung der erſten. Der doppel, 
te Urſprung dieſer Blendlinge, iſt auf der Stammta⸗ 
fel durch punktirte Linien angedeutet worden. 


Das Windſpiel und der Bauernhund, erzeugten 
zuſammen den Windſpielblendling, der ſonſt auch 
das windſpiel mit den wolfshaaren genennet wird. 
Dieſer Blendling unterſcheidet ſich durch eine minder 

ſpitzige Schnautze von dem in Frankreich ungemein 
ſeltnen ächten Windhunde. BES 


Vom groſſen daͤniſchen und groſſen ſpaniſchen 


wachtelhund, iſt eigentlich der kalabriſche Hund 
entſproſſen. Dieſer hat ein ſchoͤnes Anſehen, lange, 
dichte Haare und einen flärfern Wuchs, als die aller⸗ 
groͤſte Bauernhunde. | 


Der ſpaniſche Wachtelhund und der Budel, er⸗ 
zeugen mit einander einen andern Hund, welcher ger 
meiniglich Burgos heiſſet. | 
K 3 Vom 
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Aus dem groſſen daͤniſchen Hund iſt in Irland, 
In der Ufräne, in der Tartarey, in Epirus und in 


Albanien der groͤſte unter allen, oder ein irrlaͤndiſcher 
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Von ſpaniſchen Wachtelhund, wenn er ſich mit 
einem kleinen däniſchen Hund vermiſchet, ‚entftchen 
die Cöwenhuͤndchen, die man gegenwartig als eine 
Seltenheit helrgchtet.. ß AR 


- 


Bl 


Die Hunde mit feinen, langen, gekraußten Haa⸗ 
ren, die man in Frankreich Bouffes neunet, und wel⸗ 
che den groſſen Budeln an Leibesgeſtallt ‚ahnlich find, 
haben ihr Daſeyn der Vermiſchung des groſſen ſpant⸗ 
chen Wachtelhundes mit dem Budel zu danken. 


Vom kleinen ſpaniſchen Wachtelhund und vom 
Budel ſind eigentlich die kleine Budel entſtanden. 


- ri Kur 
Aus der Vermiſchung des Bullenbeiſſers mit dem 
Bauernhund, entſteht ein Biendling , welcher die 
groſſe Dogge heiſſet, und an Groͤſſe dem eigentlichen 
oder engliſchen Bullenbeiſſer weit überlegen iſt, auch 
mehr vom Bullenbeiſſer, als vom Bauernhunde an 


ſich hat. 5 3 


Der Mops iſt ein Blendling vom engliſchen Bu 
lenbeiſſer und vom kleinen daͤniſchen Hund. 


Alle dieſ Hunde gehoͤren unter die einfache Blend: 
linge, welche daher entſtanden ſind, wenn zwo reine 
Raſſen ſich mit einander vermiſchten. Es giebt aber 
auch Hunde, die wohl doppelte Blendlinge heiſſen 
koͤnnten, weil fie aus der Vermiſchung einer ganz rei⸗ 
nen und einer Blendlingsraſſe entſtanden ſind. 


Der Roquet, weil er den Mops und einen klei⸗ 
nen daͤniſchen Hund zu Aeltern hat, gehört unter dieſe 
doppelte Blendlinge, fo wie der altkantiſche Hund, 

Er ; welcher 
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eier on einem Mrs und einem mpanifhen Wach . 6 9 
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1 aeg, dene 1 1 1 
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7 
| Das Malte r: oder a Merninsgen bat, IM; 
als ein doppelter Blendling, feinen Urſprung einem . 
kleinen een en a kleinen En Ba 
danken. EN 0 


Man hat 975 gewiſe Hunde als 9 ufd ed 
e zu betrachten, weil ſie aus zwo bereits mit an⸗ 
dern vermiſcht geweſenen Raſſen entſproſſen find. Da: 
hin gehören „ der artoiſche, ruͤſſeliſche Hund oder 
Achtziger (Quatre vingt), den ein Mops mit einem 
Roquet erzeuget hat; ingleichen alle ſogenannte Gaſ⸗ 
ſenhunde, die allen Hunden uͤberhaupt, keiner Art 
aber insbeſondere gleichen, weil ſie von lauter 275 a 
we Vermischen Raſſen z entſtehen pflegen. 
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nach Irn. von Daubenton. 


Ire allen vierfuͤßigen Thiergeſchlechtern find viel- 
leicht das Pferd und der Hund, was ihre man⸗ 
cherley Raſſen hetrift, den haͤufigſten Verſchiedenhei⸗ 
ten unterworfen. Doch iſt unter den Hunden in An 
ſehung der Groͤſſe, der Proportion des Koͤrpers, der 
Lange und Eigenſchaften ihrer Haare u. ſ. w. ein vitln 
beträchtlicherer Unterſchied, als bey den Pferden 
wahrzunehmen. Wenn man den kleinen daͤniſchen 1 
Hund (34te Tafel Fig. 1.) mit der groſſen Dogge 
(37te Tafel), einem krumbeinigten Dachſe (2918 Ta- 
fel Fig. 1.) einem Windfpiel (23te Tafel ate Fig.) 
groſſem Budel (3o0te Tafel fte Fig.) einem tuͤrki⸗ 
ſchen Hund (3 Fte Tafel rte Fig.) u. f. w. vergleichet, 
ſollte man beynahe glauben, es wären Thiere von ganz 
unterſchiedenen Geſchlechtern; beſonders da man zu⸗ 
verlößig weis, daß Pferde und Eſel, weil fie keine 
fruchtbare Junge mit einander zeugen, zwey unters 
ſchiedene Geſchlechter ausmachen ). Von den 
Hunden hingegen iſt aus Erfahrungen bekannt, daß 
dieſe, auf was Art ſie ſich auch immer mit einander 
vermiſchen moͤgen, in einer beſtaͤndigen Reihe von 
Fortpflanzungen immer fruchtbar bleiben. Die Hun⸗ 
de find alſo, ihrer groſſen Mannigfaltigkeit und fort⸗ 
dauernden Verſchledenheit ohngeachtet, nur für ein 
einziges Geſchlecht zu halten. 

5 Bey 
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| Bi aller ee Veſchidenber unter den Hunden ſieht 
man doch einem Blendlinge gleich die Raſſen an, 


aus welchen er entſtanden iſt. Die Junge haben ge⸗ 


meiniglich die Merkmale von beyden Raſſen, zwar 
vermiſcht, aber doch noch kenntlich genug an ſich. 
Duwelen pflegen fie dem Vater und der Mutter gleich 
ſtark und zwar fo deutlich zu gleichen, als wenn die 
Vermiſchung zu gleichen Theilen geſchehen waͤre. 


„ Gemeiniglich aber herrſchet in den Blendlingen nur 


eine von beyden Raſſen, die ſich mit einander vermi⸗ 


ſcheten. Der doppelte Blendling, welcher naͤmlich 
von zween Blendlingen erzeugt worden, hat lauter 


zweydeutige Merkmale. Man kann es ihm nicht 


leicht anſehen, von welchen Raſſen er iſt erzeuget wor⸗ 
den, beſonders wenn ſchon die beyden erſten Blend 


linge, als Vater und Mutter des doppelten Blend⸗ 
linges, aus vier unterſchiedenen Raſſen, der Vater 
naͤmlich aus zwoen und aus a NEN Die Mie 
erlauben find, an 


In ſo fern die Blendünge 8 19 Fortpflau⸗ 


900 von den bekannten Raſſen ſchon fo merklich ab⸗ 
weichen, wuͤrden ſie gewiß in der Folge der Fortpflan⸗ 


zungen, durch neue Vermiſchungen ſich immer ſtaͤr⸗ 
ker und ſtaͤrker von ihnen unterſcheiden, wenn in der 
Natur der Gattung nicht ſelbſt ein gewiſſes Beſtre⸗ 
ben läge, die Merkmale wieder herzuſtellen, welche 
die Hauptraſſen ausmachen. Lauft alſo ein Blend⸗ 
ling mit einem Hund von einer Hauptraſſe, fo muͤſſen 
die Jungen mehr von den Kennzeichen der letzten, als 
der erſten, an ſich haben. Man koͤnnte ſich hiervon 
durch fortgeſetzte Beobachtungen und Erfahrungen, 


die man mit unterſchiedenen Fortpflanzungen, durch 


Vermischung der Hunde von Haupt: und Blendlings⸗ 
K 5 raſſen 
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raſſen anſtelte, näher uͤberzeugen; ob man: fi hier 8 
inn gleich aus bereits hinlänglich bekannten e 1 4 
ſchon ziemliches Licht verſchafſen kann. 1 755 ea 158616 


Wenn es wil ide Hunde gäbe, die durch! keine baus, 
liche Auferziehung jemals verändert worden, fo wuͤr⸗ 


de man alle Charaktere des Hundegeſchlechts in einem 
einzigen Hunde vereiniget finden, und bey den Hun⸗ 


den eben ſo, wie bey Fuͤchſen, Woͤlfen u. ſ. w. keine 


andere, als wenig berchliche h ee 
antreffen; weil aber die Hunde ſich zaͤhmen lieſſen, 
hat man altmählig alle, Eigenfchaften ihrer Natur ent⸗ 
wickelt. Die unterſchiedene Himmelsſtriche, wohin 
ſie gebracht wurden, das unterſchiedene Futter, das 
man ihnen reichte, die mancherley Kuͤnſte, die man 
ſie lehrte, „waren gar wohl fähig, an ihrer Leibesform 
und natur ichen Trieben allerley Verſchiedenheiten her⸗ 
vorzubringen. Waren dieſe nun ſo betraͤchtlich, daß 
man ſie leicht bemerkte; ſo bemuͤhete man ſich, durch 
mehrere Fortpflanzungen dergleichen Abaͤnderungen 
zu erhalten. Man hat ſogar dadurch die Verſchie⸗ 
denheiten vermehret, daß man Hunde von einerley 
Qualitäten ſich mit einander belaufen ließ, woraus 
eigentlich die neue und beſondre Raſſen entſtanden. 
Die Natur hat in der Folge dieſe Raſſen, die ſi ich bey 
den Fünftigen Fortpflanzungen weiter nicht veraͤnder⸗ 
ten, eben dadurch gleichſam für acht erklaͤret. Die 
Charaktere, welche dieſe Raſſen von andern unters 
ſcheiden, muͤſſen dieſem in ſeinem zahmen Zuſtand be⸗ 
trachteten ab am natuͤrlichſten ſeyn, weil fie 
ſich eher, als die Merkmale der Blendlingsraſſen ge⸗ 
zeigt bab denn die Budel, die daͤniſche und 
Dachshunde, die Windfpiele u. ſ. w. pflegen, jeder 
feine Raſſe, ahne merkliche Veränderung fortzupflan— 
den. 


n 
, 
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zen. Wenn Beh ein Budel und eine daͤniſche Huͤn⸗ 
din einen Blendling zeuget, welcher gewiſſe Merk: 


male von beyden Raſſen an ſich hat, und hernach die: 


5 ſer Blendling ſich mit einem Budel oder daͤniſchen 
ae Hunde vermiſchet, ſo verſchwinden die Merkmale des 
Blendlings bey dieſer Fortpflanzung und die Natur 
itt geſchaͤftig, die Charaktere des Budels oder dänts 
ſchcen Hundes vollkommen wieder herzuſtellen. Dies 
wre Wiederherſtellung muß noch leichter und geſchwin⸗ 
deer von ſtatten gehen, wenn der Vater oder die Mut: 


teer jedes der beyden n aus einerley Raſſege⸗ 


woeſen find. Wenn z. B. der eine Blendling von eis 

nem Budel und einer daͤniſchen Huͤndin, der andere 
hingegen von einem Budel und einem weiblichen 
Windſpiel gezeuget worden iſt, ſo muͤſſen die Merk⸗ 
male des Budels bey dieſer andern Fortpflanzung die 

Merkmale des daͤniſchen Hundes und Windſpieles 
übertreffen, und es koͤnnen oftmals achte Budel durch 
eh bepde Blendlinge gezeuget werden. 


Dies iſt eigentlich die Art, wie die Hunde von 
den Blendlingen fortgepflanzet und ſo zu ſagen wieder 
hergeſtellet werden. Wenn in der Natur ſelbſt nicht 
ein gewiſſes Beſtreben laͤge, die Charaktere der Haupt⸗ 
raſſen wieder herzuſtellen; fo würden die Raſſen, weil 
die Hunde ſich ohne Unterſchied mit einander vermi⸗ 
ſchen, in kurzer Zeit ſich völlig verändern und ver: 
ſchwinden. In dieſer willkuͤhrlichen Vermiſchung 
der Hunde liegt auch der Grund, warum, bey dem 
angeführten Beſtreben der Natur, einige Raſſen, die 
man in einer Gegend nicht ſo zahlreich, als in einer 
andern findet, fo bald ausarten und gänzlich ausfter: 
ben. Laͤßt man aber die Hunde von unterſchiedenen 
Raſſen gar nicht zuſammen, fo verhütet man alle Ber: 

| miſchung, 
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fi folglich auch jede Veraͤnderung, welche 
nicht bloß vom hl des 1 N 
get. 

Die Gbeichſotmigkeit unter den innern Theilen 
des e Hundes, Wolfes und Fuchſes fäfte fo ſtark in die 
Augen, und pflegt von fo beſondern Merkmalen abzu⸗ 
hangen, daß man daraus vielleicht einen Schluß auf 
die aͤuſſere Aehnlichkeit machen und daraus folgern 
koͤnnte, die Geſtallt eines wilden Hundes muͤſſe der 
Geſtallt des Fuchſes oder Wolfes mehr, als irgend 
eines andern Thieres, gleichen. Es zeigt ſich aber 
gleich beym erſten Anblick, daß diejenige Hunde, wel⸗ 
che mit den laͤngſten Schnautzen verſehen ſind, 7 
Woͤlfen und Nhe die meiſte Aehnlichkeit haben. Ri 


Die Wugſe gc e Zunde wuͤrden alſo den 
wilden, wenn es anders ſolche gaͤbe, am aͤhnlichſten 
und durch die Auferziehung am wenigſten veraͤndert, 
folglich mit den urſpruͤnglichen Merkmalen des Ge⸗ 
ſchlechts noch am deutlichſten bezeichnet ſeyn. 


Die gor m der Schnautze macht in der Phyſio⸗ 
gnomie der Hunderaſſen das deutlichſte Kennzeichen, 
zugleich auch den ſicherſten Charakter aus, wodurch 
ſich die Raſſen unterſcheiden laſſen. Die Leibesgröſf e 
iſt unter allen Charakteren zwar der ſichtbarſte, aber 
auch der unbeſtaäͤndigſte. Man findet in einerlen 
Raſſe ſehr groſſe und ſehr kleine Hunde, beſtaͤndig 
aber einerle Figur der Schnautze. Die laͤngſte naͤ⸗ 
bern ſich der urſpruͤnglichen Beſchaffenheit der Gat: 
tung am allermeiſten, die kuͤrzeſte und breitſte am alz. 
lerwenigſten. f 


* 


Herr 


f 


Herr 7 9 8 0 macht aus diefem Grunde bey 
Beſchreibung der uns bekannten Hunderaſſen den An ⸗ 
fang mit ſolchen „ welche die fängfte Schnautzen haben; 
von dieſen geht er zu den Hunden mit kuͤrzerer und end» 
lich zu denen, mit breiter oder kuͤrzeſter Schnautze 
über. Die laͤngſte Schnautzen haben ohnſtreitig die 


Bauernhunde, daͤniſche Hunde und Windfpiel, die 


kuͤrzeſte der Bullenbeiſſer. Der Bauernhund alſe, 
und Bullenbeiſſer koͤnnen, in Abſicht auf die Schnau⸗ 


tze, für die beyden auſſerſten Raſſen der Hundegattung 
angeſehen werden. Bey den mittlern Roſſen äuffert 


ſich die Veränderung der Geſtallt webe Theiles nach 


aneh, Graden. 5 


Wir haben es auch bir! mit Nee z zu Fun, die 
unter eine Gattung ‚gehören, deren Unterſchied alfo 
auch nicht fo beträchtlich. als zwiſchen wirklichen Ge 
ſchlechtern ſeyn kann. Die 


miſchte Raſſen von einander unterſcheiden zu konnen 


| Es iſt eine bloß willkͤͤhrlich angenommene Ein⸗ 

theilung wenn man die Bauernhunde, Windſpiele 
| und daͤniſche Hunde als drey unterſchiedene Haupt: 
raſſen betrachtet. Denn wenn man die Raſſen der 
Hunde nach der Geſtallt ihrer Schnautzen eintheilet, 
ſo ſetzt man hier einen eben ſo willkuͤhrlichen Charakter 
veſt, als diejenige find, worauf man gemeinie iglich die 
Methoden in der Geſchichte der Natur zu gruͤnden 


pfleget. 


Wenn man es auch als ausgemacht glauben duͤrf⸗ 
te, daß alle wilde Hunde ſolche Schnautzen wie unfes 
re . batten, und alle Hunde mit kurzen 

Schnau⸗ 


, vn. Der Bum. , e 


es iſt eigentlich der Grund, 
warum es oft fo ſchwer fällt, die Haupt: und ver⸗ 


I 
Ni 
1 
If 
1 


cher beſtimmen, unter welchen Raſſen man ſich 


LIN dn 


> 


find. h WIENER 85210 in 
* 1 4220 . 


s ee, 
„Demohnerachtet zeigen doch wenigstens die Kenn. 
zeichen, welche von der Figur der Schnauße genoms 
men werden, die Folge der Veranderungen, die ſich 
beym ganzen Hundegeſchlecht ereignet haben, und 
man kann die unterſchiedene Raſſen deſſelben, durch 


Hülfe dieſes Merkmales beffer, als vermittelſt irgend 
eines andern, erkennen. 
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Doeeſe Hunde heiter unter allen die toheſten zu 
T ſeyn, weil fie faf ihr ganzes Leben auf dem 
Felde zubringen, und auf eine bloß baͤueriſche Art 


* 
v 


5 erg werden, die zur Ausartung und Veränderung 


der Merkmale wilder Hunde das wenigſte beytragen 

kann. Sie haben eine lange, aber nicht fo dicke 
Schnautze, als die groſſe daͤniſche Hunde (Tab. 
XXII.). Der Vopf iſt lang, die Stirne platt, die 

Ohren ſind klein, und von ihrem Umfange, bis etwa 

8 | | zur 


26) Der Saus hund, Hofhund. Canis familiaris a) do. 


da ſubtus lanatà. Müllers Cinneiſches Naturſyſt. 
I. p. 207. Hallen I. p. 487. Villaticus. Pacan. Fr. 
Matin. Gr. Ou Jonſt. T. 70, fig. 1. Klein. Quadr. 
p. 68. Bauerreckel. M. 
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meſticus Lium. S. N. XII. p. 57. auriculis erectis, cau- 
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zur Hälfte der ganzen Länge, fleif, der übrige Theil 
aber pflegt an denſelben herab zu haͤngen. Dabey has 
ben fie lange, nervichte, ſtarke Fuͤſſe, einen langen, 
der Taille nach proportionirlich ſtarken, doch nicht 
ſonderlich dicken Körper, der um die Duͤnnungen 
etwas ſchmaͤchtig erſcheinet. Ihr aufwaͤrts geboge⸗ | 
ner Schwanz ſtellt einen Bogen, mit vorwärts fie: 
bender Spitze, vor. Durch die Umbiegung des 
Schwanzes nach der linken Seite unterſcheidet ſich 
dies allenthalben bekannte Thier, nicht allein vom 
„Wolf und andern Thieren dieſes Geſchlechtes, ſondern 
auch überhaupt von allen vierfuͤßigen Thieren. Der 
Archiater von Linne glaubet, daß dieſes von dem 
ſchiefen Gang der Hunde herruͤhre, und daß ein Hund 
mit einem rechts umgebogenen Schwanze, wenn ſich 
ein folcher jemals faͤnde, auch feine rechte Niere niedri⸗ 
ger, als die linke, führen muͤſſe. 


Auſſerdem haben die Bauernbunde gemeiniglich 

an der Kehle, vorn am Halſe, unter dem Bauche, 
hinten an den Schenkeln und auf dem Schwanze lan⸗ 
geres Haar, als an den uͤbrigen Theilen des Leibes, 
an welchen es ungemein kurz iſt. In Anſehung der 
Faorbe giebt es unter dieſen Hunden mancherley Abaͤn⸗ 
derungen. Sie werden weiß, grau, fahl, braun, 
ſchwarz, bunt, gemiſcht u. ſ. w. geſunden. In eint⸗ 
gen Provinzen aber, ſonderlich in Bourgogne, haben 
die meiſten Hunde dieſer Art, auf ſchwarzem Grunde 
weiſſe Flecken. Die Urſache hiervon liegt aber viel⸗ 
leicht in der Meynung, daß die ſchwarze Bauernhun⸗ 
de beſſer, als die andern ſind, weswegen man auf 
dieſe vorzüglich zu halten pflegt. An Groſſe gleicht 
ein ſolcher Hund gemeiniglich einem Fuchs. Un⸗ 
ter feine vorzüglichſte Tugenden gehoͤrt die er 
N ’ 
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keit, vermoͤge welcher er ein Beſchuͤßer der Häufer 


und Vertheidiger ſeiner Herrſchaft genennet zu wer⸗ 
den verdiente. a g 4 Pr b au De. 
D Der groſſe daͤniſche Zund ). 
„ Sn year Ba 6:12 000 


* 


11. Die Hunde von dieſer Art ſind an allen Theilen 


(Tab. XXI.). Ihr ganzer Unterſchied beſteht auch, 
allem Anſchein nach, bloß in der mehrern Groͤſſe. 
Ihr kurzes Haar iſt, in Anſehung der Farbe, nicht 


bey allen uͤberein. Die meiſten ſind fahl, andere grau, 


noch andere ſchwarz, einige auch wohl mit weißgrauen, 
ſchwarzen, fahlen und andern Flecken bezeichnet. Gue 
abgerichtete werden von Jaͤgern mit Nuten gebraucht, 
und man pflegt in Daͤnnemark ſelbſt, nach Herrn 
Pontoppidans Bericht, viel von ihnen zu halten. 
Groſſe daͤuiſche Hunde werden fie zum U nterſchied eis 
ner andern Art genennet, welche unter dem Namen 
der kleinen daͤniſchen Hunde bekannt ſind. | 


Nach der gewoͤhnlichſten Meynung ſollen die 
groſſe und kleine daͤniſche Funde, in fo fern fie bloß 


an der Leibesgroͤſſe von einander unterſchieden ſind, 


nur Eine Art ausmachen. Man wird aber in der 
Folge ſehen, daß es noch viel andere Merkmale giebt, 
wodurch ſie von einander abweichen. 
27) Er wird auch, weil er gern hinker die Wagen 

herlaͤuft, von einigen der daͤniſche Rutſchenhund 


genennet. S. Hallen 1 c. p. 482. Fr. Le grand Da- 


nois, ou Danois de Caroſſe. Canis Daniae major. 


RS 
. 


ihres Koͤrpers merklich ſtärker, als die Bauern hunde 
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) Der Windhund 9). 
| Tab. XXIII. fig. 2. 
Die windſpiele ſcheinen von den Bauerhunden 


Crab. XXI.) bloß darinn unterſchieden zu ſeyn, daß 


alle Theile ihres Koͤrpers duͤnner und ſchmaͤchtiger, 
ihre Knochen ſchwaͤcher, und ihre Muskeln mager 
zenug find, um fie zu weit ſchlankern Thieren zu ma⸗ 
ti als die Bauernhunde. Sie haben auch eine 
ſpitzigere Schnautze, kuͤrzere Lefzen, ein viel gekruͤmm⸗ 
teres Stirnblatt, einen kleinern und laͤngern Kopf, 
ſchmalere und duͤnnere Ohren, einen laͤngern Hals 


und ſchmächtigern Leib, vornämlich in den Duͤnnun⸗ 


gen, magrere Schenkel, einen minder fleiſchichten 


Schwanz und einen ſehr gebognen Ruͤcken. Die 


Stärke und Kräfte, welche den groſſen daͤniſchen Hun⸗ 
den, vermoͤge der ſtarken Muskeln, eigen ſind, er⸗ 
fegen die Windspiele, wegen ihres langen Wuchſes, 
durch eine geſchmeidige Schnelligkeit. Ihr Haar iſt 
ſehr kurz und an den meiſten hellfahl. Die weiß, 


grau, ſchwarz u. ſ. w. gefärbte Windhunde, moͤgen 
wohl von einer Vermiſchung mit Bauer: oder daͤni⸗ 
ſchen Hunden abſtammen, ſo wie einige ihr langes 
Haar einer Vermiſchung mit ſpaniſchen Wachteſhun⸗ 
| | | | | den 


28) Das Windſpiel. Zallen 1. c. p. 481. fig. 33. Ver- 
tagus. Linn, S. N. I. c. p. 57. 7. Canis Fannliaris gra- 
jus, magnitudine Lupi, truneo curvato, roſtro atte · 
nuato. Gesn. Quadr. 249. Aldrov, Quadr. p. 547. 
Canis Teoticus venatieus. ot. T. 71. Canis vena- 
torius, Windſpiel. Franz. Levrier; das Weibchen 
Levrerze; die jungen Windhunde und eine kleine Art 

derſelben heiſſen Levrons. Holl. Haazewind. 


9 2 


2 


* 


aber nicht von einander unterſchieden ſind. 


Sie kommen aus den warmen Länd 
vante u. ſ. w. und in den heiſſen Himmelsſtrichen, 
wo die Hunde bekanntermaſſen ihr Haar und Stimme 


verlieren, ſind ſie eine Ausartung des Bauernhundes. 


In Kurland giebt es Windhunde, groͤſſer als die 
Doggen, womit Baͤren und Elennthiere gehetzt wer⸗ 
den. Vielleicht find es diejenigen, welche Hr. Bo: 
mare 29) den Auppelwindhund (Levrier d’attache) 
nennet, uud von ihm erzaͤhlet, daß die Schottlaͤnder, 
Irrländer, Skythen, Tartarn und andere nordiſche 
Voͤlker ſich ihrer bedienten, Wölfe, wilde Schweine, 
wilde Ochſen, Büffel u. ſ w mit ihnen zu jagen. In 
Skythien find fie ſtark genug, um Tiger und Loͤdben 
damit hetzen zu koͤnnen. Die Einwohner des Landes 
brauchen ſie gemeiniglich zum Schutz ihrer Heerden, 
welche fie beſtaͤndig im Freyen erhalten. | 


| Die groſſe kurlaͤndiſche windhunde pflegt man 
mit lauter trocknem Brod und Waſſer zu beföftigen, 


Hetzriemen immer neben dem Pferde zu laufen. 


Den jungen Windhunden werden die Klauen be: 
ſchnitten, weil man gefunden, daß es ihnen dadutch 
leichter wird, ſchnell und frey zu laufen. 


209) In ſeinem Diction. q Hiſt. Nat. Tom, VI. p. 294. 
N M. ® 5 
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den zu danken haben. Es giebt groſſe, mittelmaͤßige 
(Tab. XXIII. fig. 2.) und kleine Windhunde, die 
bey den Franzoſen Zevrons heiſſen, auſſer der Taille - 


men Ländern der Les 


um fie ſchlank zu erhalten, und gewöhner fie, an dem 


L 2 ä Die 
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Die kurlaͤndiſche Eishunde find eigentlich Wind⸗ 
hunde mit haarigen Fußſohlen, wie man ſie an den 
Haſen wahrnimmt. Daher ſie auch geſchickt ſind, 
im Winter, wenn kein Schnee gefallen iſt, auf der 
gefrornen holprichten Erde, das Wild zu jagen. 


4) Der Schaͤferhund ). 
Tab. XXIII. fig. I. 


An Leibesgeſtallt find wohl dieſe Hunde merklich 
kleiner, als die Bauernhunde, (Tab. XXI.) groſſe 
Windfpiele und groſſe daͤniſche Hunde (Tab. XXII.); 
in Anſehung der Geſtallt des Kopfes aber und der 
5 Sch nautze, welche bey ihnen dicker, als bey den Wind⸗ 
ſpielen, aber ſchwaͤcher, als bey den daͤniſchen Hun⸗ 
den iſt, gleichen fie vorzuͤglich den Bauerhunden. 
Sie haben kurze, ſteife Ohren, einen faſt gerade hin⸗ 
tenaus ſtehenden Schwanz, der ſich zuweilen ein we⸗ 
nig oberwaͤrts kruͤmmet, oft aber auch gerade herun⸗ 
ter hänget. Den ganzen Leib decket ein zottichtes 
Haar, die Schnautze, die aͤuſſere Seite der Schen⸗ 
kel und hintern Theile der Hinterfuͤſſe, unter den Fers 
ſen, allein ausgenommen. Die gewoͤhnlichſte Farbe 
dieſer Hunde iſt eigentlich die ſchwarze. Der hier ab⸗ 
gebildete war an der Kehle, auf der Bruſt und am 
| ar grau. An den Fuͤſſen und am Schwanze 
war mehr Graues als Schwarzes. Er hatte unter 
den Augen zween fahle Flecken, und war auch auf 
der Schnautze mit eben der Farbe bezeichnet. Ihre 
Benennungen zeigen ſchon genugſam, daß ihr vor: 
zuͤglich⸗ 


30) Der Sirtenhund, Phylax. Sallen I. e. p. 479. Fr. 
Chien de Berger. | m.. 
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zuͤglichſter Gebrauch darinn beſtehet, die Herden 


zu regieren, zu ſchuͤtzen und in Ordnung zu erhalten. „ 
are a a NE Dal, / 1 : | 
Die Engellaͤnder, ſagt Hr. Baretti, in feinen Nei⸗ . 
fen II Th. p. 178. pflegen ſich viel auf ihre Doggen ein: 
zubilden, und behaupten, ſie wuͤrden ſich lieber in m 
 Stüden zerhauen laſſen, als nachgeben, wenn fie RB: 
einmal angepackt haben. Allein die ſpaniſche Schaͤ 1 


ferhunde werden von ihnen gewiß nicht übertroffen. 4 
Dieſe wagen ſch un den grösten Wolf auf den pyr : 
naͤiſchen Gebirgen, und koͤnnen ihn in einem Augen: 
blick erwürgen. Sie ſind nicht allein ſtark, ſondern 
auch ſehr hurtig, und ſollen einem Menſchen, welcher 
der Heerde entgegen koͤmmt, nichts zu Leide thun, 
ihn aber deſto ſicherer anfallen, wenn er von hinten 
kommt, wofern die Schäfer fie nicht abrufen. 


1 


e ed der Wolfs bund an... un, 
U a Tab. XXIV. . 


Dieſe Raße hat mit den Hirten: oder Schaͤfer⸗ 
hunden (Tab. XXIII. fig. 1.) mehr Aehnlichkeit, als 
mit irgend einer andern. Ihre Benennung habn 
ſie daher, weil ſie an den Ohren und langen Haaren 
dem Wolfe gleichen. Sie ſind mit einer langen, ſpi⸗ 
tzigen Schnautze, ſteifen, ſpitzigen Ohren, einem 
langen Kopf, mit wohlproportionirten Voͤrper und 
Schenkeln, ingleichen mit einem hohen vorwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmten Schwanze verſehen. Auf dem Kopf, an 
den Fuͤſſen und Ohren pflegen ſie ein kurzes, uͤber 
3 L 3 den 


331) Fr. Chien Loup. Cf. Pr. Wüller J. e. p. 211. 
1 


Hallen J. c. p. 480. mM. 
a 
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den ganzen Leib aber, vornaͤmlich auf dem Schwanz, 
ein langes und ſeidenartiges Haar zu tragen. Man 
hat von dieſer Art ganz weiſſe, wie der hier abgebil: 
dete, aber a graue, falbe und ſchwarze Hunde. u 


6) Der fiberifche Sund 32). 
Tab. XXV. fig. 1. 


Man hat ſonſt auch die eben beſchriebene Wolfe 
hunde ſiberiſche Hunde genennet; wir unterſcheiden 
ſie aber dadurch von einander, daß die erſten hie 
mit langen Haaren, die ſiberiſche hingegen auf dem 

Kopfe nur mit einem kurzen Haar bedeckt ſind. Uebri⸗ 
gens iſt unter beyden faft gar kein Unterſchied wahr⸗ 
zunehmen. Der hier abgebildete ſiberiſche Hund, 
war auf einem aſchgrauen Grunde mit lichten ſchiefer⸗ 
farbigen Flecken bezeichnet. Herr Hallen beſchreibt 
ihn als einen Wolfshund mit nicht ſo langem Halſe, 
kurzen Ohren, runderem und haarigerm Kopfe, im⸗ 
gleichen mit einem zottigen Schwanze, der auf dem 

Rücken in Schneckenformiger e ſich über: 
leget. 


— 


Die ſiberiſche Golde . ſagt Her Eouktugn =) 
find entweder ganz weiß, oder ſchwarz, oder grau, 
von mittelmäßiger Groͤſſe, kleinen Augen, kurzen 

Ohren, die fo ſpitzig, als Hörner in die Höhe ſtehen, 
kurzen Haaren am Kopf, an den Ohren und 9. 
N Am 


32) S. gallen I. e. pr. Müller J. e. p. 212. Franz. 


Le Chien de Siberie. m... 


33) oder Hr prof. Müller am angef. Orte. Re 
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Am übrigen Körper find ihre Haare defto länger und 


faſt wie Seide anzufühlen. Dieſe Hunde find von 


einer ſanftmuͤthigen Art; fie gehören aber zu der Klaſſe 
derjenigen ſiberiſchen und tartariſchen Hunde, wel⸗ 
che daſelbſt wild herum laufen, und von den Einwoh⸗ 
nern als ein Wildpret zum Eſſen gejaget werden. 


7) Der ielandiſche Sund 269. 
n GER 
Die Länge dieſes Hundes pflegt 1 Schuh, ſieben 


Zoll, die Hoͤhe, einen Schuh, zween Zoll zu betra⸗ 
gen. An ſeinem runden Kopf, der ſich in eine ſchwa⸗ 


che, kurze und kleine Schnautze endigt, wird man 


ein Paar groſſe Augen gewahr. In dieſer Abſicht 
und wegen feiner zum Theil ſteifen, zum Theil herab⸗ 
hangenden Ohren, ſcheint er mit dem kleinen daͤni⸗ 
ſchen Hunde (Tab. XXXIV. fig. 1.) ziemlich viel 
Aehnliehes zu haben. Hals und Leib ſind gleichſam 
aufgedunſen. Der kurze Hals ſcheint beynahe mit 
dem Ruͤcken eine gleiche Linie zu ziehen. Das Haar 


iſt lang und glatk, beſonders hinten an den Vorder 


füffen, der Schwanz in der Mitte ſehr dick von Haa⸗ 
ren, am Ende dicker, als am Anfange und an der 
Spitze rund. e EN 


It ſo fern der hier abgebildete Hund wirklich aus | 


Island gebracht worden, (denn Hr. von Mauper⸗ 

tuis hatte ihn vom Vicekoͤnig in Island, Herrn Gra⸗ 

fen von Ranzau, erhalten und von Hr. Fritken, da 

| RE EEE en maligen 

34) S. Sallen J. eit. Muͤller J. e. p. 213. Franz. Chien 
J Iblaude. AR. 


Der Hund. „ 


7 


3 


n 


un 


maligen Zeichenmeiſter der hieſigen Akademie, abzeich⸗ 
nen laſſen), iſt wohl nicht zu zweifeln, daß er die aͤch⸗ 
te Geſtallt islaͤndiſcher Hunde vollkommen habe. 


* 


12 ER \ IE 115 4 : 
8) Die Jagdhunde 35). 
Ab, NN UE ERS ARTE: 


An den eigentlich ſogenannten Jagdhunden iſt 
die Schnautze eben fo lang und noch ftärfer, als am 
Bauernhunde (Tab. XXI.). Dabey haben ſie einen 
ſtarken, runden Kopf, breite, glatt herabhaͤngende 
Ohren, lange, fleiſchichte Schenkel, einen ſtarken 
und geſtreckten Leib, einen in die Höhe gerichteten, 

ſich vorwärts biegenden Schwanz und kurzes Haar, 
das faſt über den ganzen Leib einerley Länge behau: 
ptet. Von Farbe ſind ſie entweder weiß, oder auf 
weiſſem Grunde mit ſchwarzen und fahlen Flecken be⸗ 
Felchen, rn 1 ar 15 


In ſo fern man dieſe Hunde zur Jagd brauchen 
will, ſind ſie eben ſo vieler Maͤngel und Vollkom⸗ 
menheiten faͤhig, als die Schulpferde; denn die 
Jagdluſt ift von eben ſo weitem Umfang, als f 
Reltkunſt. Man hat an den Jagdhunden ſo lange 
Bemerkungen angeſtellet, bis man endlich diejeni⸗ 
gen Verhaͤltniſſe aller ihrer aͤußerlichen Theile gefun⸗ 
den, welche ſo wohl in Abſicht auf die Schoͤnheit 
ihrer Geſtallt, als ihres Gebrauchs zur Jagd, für 
die vortheilhaſteſten zu halten ſind. Wir walls 


2 8 „ 4? nete U 
35) S. Sallen ! e. p. 483. Canis venaticus, Linn. l. e. 
p 57. Canis fumiliaris g) Sagaæ vel venaticus, auri- 
> gulis pendulis, digito ſpurio ad tibias poſticas. Fr. 
(hieu couraiit. iNN 
e 
2 4 a. er 8 ea ET 
* Ne 1. RR ER * 


* NG: 
* 


. —— 


2 
—— 
DER — nn De 


2 


2 


— 


— 


. 


\ 


N 
N EN 


WI 
0 
N. 
{N 


s 


N 

N 

KINN 
RUN 

r 


mai 


; 
3 
95 
* 
5 
2 


15 


— — ͤ— 


VII. Der Hund. 169 


bier nur diejenige Merkmale zum Beyſpiel anführen, 


welche die Jaͤger zu einer ſchoͤnen und guten Geſtallt 
seines brauchbaren Jagdhundes erfordern. Gemei⸗ 
niglich pflegen fie dreyerley Arten, als die franzöͤ⸗ 
ſiſche, normandiſche oder a 0 nsbiche 
. . 0 ff 0 
Von einem franz ſiſchen agdbunde FR 
man offne Naſenloͤcher, einen vom Kopf bis zum 
Schwanze nicht allzu lang geſtreckten Korper, einen 
leichten und nervichten Ropf, eine ſpitzige Schnau⸗ 
‚ne, große herausſtehende, reine, funkelnde und mun⸗ 
tere Augen, große, weiche und hängende Ohren, ei⸗ 
nen langen, runden und biegſamen Hals, eine ſchma⸗ 
le „doch nicht allzu enge Bruſt, leichte Schulter⸗ 
blaͤtter, einen runden, geraden und wohlgebildeten 
3 Schenkel, ſtarke Ribben, kurze, habe, breite, ner⸗ 
vichte, wenig fleifchige Lenden, einen ſchmächtigen 
Bauch, runde, freyliegende Dick beine, ſchmale, ma⸗ 
gere Duͤnnungen, einen beweglichen Schwanz, der 
am Ende nicht baaricht iſt, am Bauch grobe Haa⸗ 
1 5 kurze, magere Pfoten, ſtarke Naͤgel uf. w. 


Die normandiſche Hunde fi ſind ſtaͤrker am Leibe, 
mit einem e ge und in b “an Ohren 
5 1 0 e nc ind 


Am entifhen Tag bemerkt man einen | 


keimem Kopf, eine laͤngere und ſpitzigere Schnau⸗ 
ve, kuͤrzern Ceib, kuͤrzere Ohren und Kniekehlen, 
eine leichtere Taille und beſſer gebildete Fuͤße. Die 
Hunde von der ganz reinen Raße ſind gemeiniglich 


mit einem grauen, ſchwarz geſprenkelten Haar bes 
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Die deutſche Jagdhunde find haaricht und leicht. 
Die pohlniſche ſind ſchwerer, dabey von wolfs⸗ 
grauer, ſchwarzer, rothbraun⸗ gelber Farbe. Die 


Jungen laͤßt man zween Monate ſaugen, und ge⸗ 


woͤhnt fie, junge zahme Hafen anzugreifen. Man 
ſchonet ſie gern bey ſtarkem Wind, im Regen, Schnee 
und gegen die Fuͤchſe. Ihr Sutter beſtehet in Brod: 


te aus Korn, Gerſte und Hafer, welches in Hafer. 


ſchrot unter ſiedendes Waſſer eingeruͤhret wird. 


(S. Salle, J. eit.) 


— 


Die nordiſche Hunde find, wie anderwaͤrts, 
theils als Vieh: oder Hirtenhunde abgerichtet, wel⸗ 
che den Heerden auf den Bergen folgen, ſie zuſam⸗ 
mentreiben und bewachen, theils zur Jagd, beſon⸗ 


ders zur Baͤrenjagd gewoͤhnet. Hierzu werden vor⸗ 
zuͤglich die kleine Hunde gebraucht, welche ſich nicht 
ſo leicht greifen laſſen, und ſich vor andern furcht⸗ 


bar machen. Die meiſten pflegt man in Norwegen 


zum Vogelfang abzurichten, weil man daſelbſt auf 


den ſteilen Berg 


genſeiten den Voͤgeln ſonſt gar nicht 
beykommen wuͤrde. LADE _ 


Auf REM, Vaͤrsen und anderwärts in Nord: 


land, wo der Vogelfang fehr vortheilhaft iſt, wer⸗ 


den von einem jeden Bauer zwoͤlf bis ſechszehn ders 


gleichen Vogelhunde gehalten. Sie ſind klein, lang 
ſchmal und kurzbeinigt. Ihre Jagd bereichert den 


Bauer oft mehr, als ſeine andere Nahrung, und 


es pflegt aus dieſem Grunde unter ihnen oft ein Zank, 
wegen der Anzahl dieſer Hunde zu entſtehen. S. 
\ 


Pontopp. Norw. II. Th. p. 17. 
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2 Der Spuͤrhund 300. 1 
1 ab. XXVII. 1555 


* N 


Von der We Art ſind die Spuͤrhunde nur 
darinn unterſchieden, daß ſie etwas kuͤrzere und am 
Ende nicht fo dicke Schnautzen, einen ſtaͤrkern Kopf, 

kuͤrzere, ſchmalere, zum Theil ſteife, zum Theil her⸗ 
abhaͤngende Ohren, längere Schenkel, einen Dis 
fern Rörper, auch einen fleiſchichtern und kuͤrzern 
Schwanz haben. Die meiſte Spuͤrhunde ſind weiß, 
doch giebt es auch einige mit ! und falben 
Flecken. si 


1 Der Tigerhund ober: bengalifche Spuͤrhund 37) 
G XXVIII. 2 sticht in Aub der Geſtalt, 
andern 


305 Der Archieter v von Linne hat ſo wohl den Jagd⸗ 

als Spuͤrhund unter einerley Benennung angezeigt 

S. Hr. Pr. Müller J. e. p. 207. Indeſſen koͤnnte 

* man ſie, weil ſie wenigſtens in Kleinigkeiten von 

a einander abweichen und zu einem unterſchiedenen 

Gebrauch dienen, mit Hr. Sallen S. 484 ſo un⸗ 

1 terſcheiden, daß man den erſten Canis venaricus, den 

| 37 andern aber Canis Jagax nennte. Bey den Fran⸗ 
’ Ä zoſen belbt 15 Spuͤrhund Le Braque. 


14 „„ 


37) Der Bengaliſche Tigerhund. S. Sallen J. c. p. 
484. Brachus. Franz. Le Braque de Beugale. Canis 

8 avicularis caudd truncatä Linn. I. c. Canis Pantheri- 
nus Aldr, Digit, 561. der Huͤnerhund. Er heißt 

auch bey den Franzoſen Chien couchant, weil er 


CE Müller l. c. p. 209. Wachtelhund. 
M.. .. 
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172 VII. Der Hund. 


andern Spuͤrhunden. An Schoͤnheit iſt er ihnen 
weit überlegen, weil er auf weiſſem Grunde mit klei⸗ 


nen falben und ſchwarzen Flecken beſprengt oder an⸗ 
genehm getigert iſt. Der Schwanz iſt mehrentheils 
abgeſtumpft, und pflegt bey jungen Hunden dieſer 
Art ſelbſt ſo abzuſterben, daß ihnen bloß ein Stump 
davon übrig bleib, e. 


10) Die Dachshunde 0. 
e 


Es giebt von dieſer Art kleiner Jagdhunde 
zwo beſondere Raßen. An der einen find allemal 
die Vorderſchenkel auswärts gekruͤmmet, und fie 
werden krummbeinichte Dachſe (Tab. XXIX. f. 1.) 
genennet; die andere, deren Schenkel eine gerade 
und natuͤrliche Bildung zeigen, heiſſen Dachſe mit 
geraden Schenkeln. (Tab. XXIX. f. 2.) Sie ha⸗ 
ben alle ſehr kurze Beine, welche in Frankreich nicht 


allein zu der Benennung: Baffer Anlaß gegeben, 


ſondern auch das vornehmſte Merkmal ausmachen, 
wodurch man fie von den Jagdhunden (Tab. XXVI.) 
und Spuͤrhunden (Tab. XXVII.) unterſcheidet. 
Außerdem ſind ſie mit einer langen Schnautze, ei⸗ 
nem dicken Kopf, haͤngenden Ohren und einem 
ſehr langen Leibe verſehen. Doch wuͤrde dieſer 


nicht 


5 38) S. Hallen J. o. p. 484. Taxinus. Veſtigator cuni- 
cularis: Pr. Muͤller J. c p. 209. Klein. Quadr. p. 
68. Taxinus der Tay⸗ oder Fuchshund. Linn l. e. 
Canis familiaris verragus , pedibus eurvatis, trunco 
longo, faepius variegato. Franz. Le Baffer a jambes 

vors. Bafler ajambes droises. Schwed. Hanſe. 
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VII. Der Hund. 173 
nicht laͤnger, als der Körper des Jagd: und Spuͤr⸗ 


hundes zu ſeyn ſcheinen, wenn die Dachſe auf eben 


fo hohen Schenkeln, als dieſe Arten, einhergien⸗ 


gen. Die Ohren des Dachspunde find nicht ſo 
lang, als an den Jagdhunden „einige haben auch 


eine längere Schnautze. In Anſehung der Farbe 
ſind ſie 151 haben rothe Flecken auf der Bruſt, 
uͤber den Augen und unten an den Fuͤſſen; Eini⸗ 
ge pflegen auch weiß oder e weiß und falb 
unter einander zu ſeyn. 


Es finden ſich auch unter 1 7 Hunden, als 
Budeln, ſpaniſchen Wachtelhunden, Mopſen 


u. ſ. w. einige, die von Natur kurze Beine haben. 


Bey dem Dachshunde ſcheint aber dieſe Bildung 


ein Fehler der Natur zu ſeyn. Denn ſie haben 
nicht allein ſehr kurze, ſondern ſo gar mißfoͤrmige, 


mit den ſichtbarſten Zufällen der englifchen Krank⸗ 


heit behaftete Schenkel. Die Knochen des krumm⸗ 
beinichten Dachſes pflegen eben ſo aufgeſchwollen 


und krumm zu ſeyn, wie die Knochen ranbünhe 


Menſchen. 


Die Beſtimmung dieſer Hunde i in die Hohle 
der Dachſe zu ſteigen, um dieſe herauszutreiben. 


Zu dieſen Verrichtungen waren ihnen, da fie ohne⸗ 
hin kein ſonderlich ſcharfes Geſicht haben, die kurze 
Fuße und ſcharfe Zaͤhne ſehr behuͤlflich und noͤthig. 
Die Dacht hunde mit geraden Schenkeln find wi⸗ 
der den Dachſen zu hitzig, und pflegen ſich zu bald 


bey ihm abzumatten. Daher bringt man vorzuͤg⸗ 


lich die Frummbeinichten „in einem Alter von drey 
Viertel J Jahren an die Dachshoͤhlen, wenn eben ein 
er e hinein gelaſſen wird. Dem ge 

e fange⸗ 


F 
2 — 
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fangenen Dachſe bricht man ſogleich die Zähne aus, 
und hetzt ihn ſodann mit den jungen Hunden, da⸗ 
mit dieſe nicht gleich durch den erſten fehlgeſchlage⸗ 
nen Verſuch allen Muth verlieren. Sonſt werden 
auch Hafen, Fuͤchſe und Iltiſſe mit ihnen gehetzet. 


5 | 15 Der große Budel 59). | 
di a dal AAN ADS IT : 


Die Budels oder waſſerhunde haben einen 
dicken, runden Ropf, lange haͤngende Ohren, kurze 
Schenkel, einen dicken, kurzen Leib, und einen 
hinten faſt gerade herabhaͤngenden Schwanz, ein 
langes, uͤber den ganzen Leib ſo krauſes Haar, 
daß man ſich die wahre Geſtallt dieſes Thieres, def 
fen Theile ſaͤmmtlich unter wollichten Haaren vers 
borgen liegen, kaum ohne Mühe vorzuſtellen ver: 
mag. Gemeiniglich ſind ſie weiß oder gelblicht weiß, 
doch giebt es auch rothe, ſchwarze, braune u. ſ w. 


Man unterſcheidet bey den Budeln, in Abſicht 
auf ihre Größe, zwo Arten. Die ſogenannte klei: 
ne Budel haben aber noch andere Merkmale, wo⸗ 
durch fie ſich von den großen unterſcheiden, daher 
wir ſie erſt in einem der folgenden Artikel beſonders 
beſchreiben werden. | | 


Es ift übrigens von den Budeln bekannt „daß 

ſie gern ins Waſſer gehen, daß man ihr Haar im 
. | ‚Som: 

39) Der Pudel, Waſſerhund. Zallen. I. c. p. 405. 
Aviarius aquaricus: Pr. Muller 1. c. p. 208. Lim. 

1. c. Canis familiaris aquaricus, pilo eriſpo, Iongo, in- 

ſtar ovis. Fr. Le Barbet. | 
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Sommer abſchieret, weil es außerdem gern verfils 
zet, und ſolches zu Huͤten verbrauchet. Man lehrt 
fie auch Truͤffeln 46), eine Art unter der Erde lies 
gender Pilzen, ſuchen. Ihren Trieb ins Waſſer "ll 
zu gehen macht man dadurch immer vollfommne, | l 
wenn man fie oft Holz, kleine Vögel, Enten, Waſß g | 
ſervoͤgel u. ſ. w. aus dem Waſſer zu hohlen abrich⸗ 
tet. Sie durchſuchen den Schilf ſo lange, bis der | 
geſchoſſene Vogel erbeutet iſt. Allenfalls jagen fe 
Ottern, wilde Katzen, Kibitze und Fuͤchſe aus dem 
ſchilfigen Geſtraͤuch auf. Außerdem find fie zu als 
erley Kuͤnſten ſehr aufgelegt, und koͤnnen mit Recht 
unter allen Hunden die getreueſte genennet werden. 


ll 


ee 


8 


Tr u — — 


eo 12) Spaniſche Wachtelhunde 60. 
Tab. XXXI. f. l. ; 


Dieſe Hunde haben einen kleinen, runden Nopf, 
breite, haͤngende Ohren, duͤrre, kurze Schenkel, 
und einen in die Hoͤhe ſtehenden Schwanz. Ihr 
glattes Haar iſt an unterſchiedenen Theilen des Körs 
pers von ſehr ungleicher Laͤnge. An den Ohren, 

am 


40) Tubera. Tuber Math, Tuber brumale pulpäobfeu- 
ra odoratä Mich. gen. 22. Tab. 164, Lycoperdon. 
Tuber Linn. Fr. Truffe. 

| a 


41) Sallen J. e p. 485. Der ſpaniſche Wachtels oder 
Zuͤner Sund. Canis aviarius terreſtris der ſpaniſche 
kleine Budel. Fr. Epagneul. Lim, I. e. Canis extra» 
rius auriculis longis, lanatis, pendulis. Aldrov. Digit. 

p. 561. Der ſpaniſche Hund, Muller J. c. p. 209 
i Si, mn wo 
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am Halſe, an der hintern Seite der Dickbeine und 
Füße, und auf dem über den Ruͤcken geworfenen 
Schwarz hat es eine vorzuͤgliche Länge; viel kuren 
iſt es an den uͤbrigen Theilen des Leibes. Die 
meiſten Wachtelhunde ſind uͤberall weiß. Die ſchoͤn⸗ 
ſten haben auf dem Kopf eine andere, braun oder‘ 
ſchwarze Farbe, und ein weiſſes Zeichen an der 
Schnautze und mitten auf der Stirne. Gemeinig⸗ 
0 pflegen die ſchwarze und weiſſe ſpaniſche Hun⸗ 
de mit einem falben Fleck unter den Augen bezeich⸗ 
net zu ſeyn. Die Barbarey und Spanien ſind ei⸗ 
gentlich das Vaterland dieſer Hunde. = geh 
ren unter die Lieblinge vornehmer Haͤuſer. nn 


13) Der engliſche Wachtelhund 4), 
Tab. XXXIR f. 1. 
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Die ganz ſchwarze Hunde dieſer Art heißen eng 
liſche Wachtelhunde, weil fie aus dieſem Lande ger 
buͤrtig ſind. Ihr vorznglichfier Unterſchied von den 
vorigen Tab. XXXI. f. 1. beſteht in den kuͤrzern 
Haaren am Schwanz, an den Ohren und an den 
Schenkeln. Man ſieht viel engliſche Wachtelhun⸗ 

de, welche, in Vergleichung mit den großen ſpani⸗ 
ö ichen ; 1 oder von miteelmaͤßiger Leibesgeſtalt 
ſind. 


** 


7 nt 


l 


Wenn dieſe engliſche Hunde unter den Augen, 
auf der Schnautze, am Hals und an den Schen⸗ 
keln feuerfarbig oder braunroth gezeichnet ſind, beile 
ten fie Het 
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14) Der 
| 450 Hallen 1. e. Elch Wachtelhunde. Pyrame. 
y Fr. Grediu. Eyrame, ' M. 
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1 Hunde billig anders, als 
eine daͤniſche Zunde nennen follen, Wir haben 
es nicht wagen wollen, ſie anders zu benennen; 
Denn einer Sache, die gar noch keinen Namen 
bat, mag man allenſolls einen geben, welchen man 
will; alle Veraͤnderungen aber pflegen, beſonders 
in der Naturhiſtorie , der wahren Kenntniß der Sa. 


2 


che ſehr hinderlich zu ſeyn. 


Die ſogenannte kleine daͤniſche Funde gleichen 
den großen an Laͤnge des Haares, doch haben ſie 
gemeiniglich andere Farben. Meiſtens erſcheinen 
ſie weiß und ſchwarz geflecket. Sind ſie auf dieſe 
Ark geſprenget, fo pflegt man fie, wegen ihres ſchä⸗ 
ckichten Felles, Harlekinen zu nennen. Dieſe letze 
tern werden aus Daͤnnemark haufig nach Deutſch⸗ 
43) Gallen! e. p. 486. Fr. le petit Danois. 

RE e e N m. 
Buͤff. Naturh. d. vierf. Thiere KH. Th. M̃ 
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87 d 1 111373 71 - 
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land und Frankreich e 500 6, wie die däuiſche 
Frauenzimmer, zit ihrem Ver nuͤgen, bolo gneſer, 
ſpaniſche und eugliſche Hunde kommen laſſet . S. 
Bantopp: Mat. a von Wannen. fe p. 157. 
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Den unter 4 dee Namen bekannten oder bar 
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1 Keen Hunden er dle ka An ha 
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400 Ebend. p. 427. Der eiche d oder T beser 
Hund. Linn. l.c, Canis e midus abs que pilis. 
Müller! 100 p. 210, Fr. Clien Türe‘ ou ı dEgyptce 


Tr 1 . 4 1 W 


Aus einem ſeltſamen Widerſt nn 12 53 dies treue, 
ſeinem Herrn ſo ergebne Thier, in Egypten die 
ſihlechteſte Begegnungen erdulden. Man finder 
ſie auf den Straſſen in groſſer Menge, niemals 
aber durfen fie einem Haufe ſich nähern. Seltſam 
iſt es, daß die daſige Hunde ſich in beſondere Hau⸗ 
5 vertheilen und ſich nie vermengen. Jeder Hau⸗ 
fe bleibt in dem Quartiere, wo er jung geworden. 
Sollte von ihnen einer dieſe Anſtallt uͤberſchreiten, 
oder aus der einen kleinen Republick in eine andere 
kommen wollen, ſo wuͤrde ihm, wie die Reiſebes 
ſchreiber ſagen, die Luft zu fernern Verſuchen durch 
die ſchlechteſte Bewillkommung vertrieben werden. 


2 3 E 


— 


In der Türfey muͤſſen die Hunde gleichfalls auf 
den Gaſſen und in Winkeln ſich aufhalten, doch 
werden fie da mit auſſerordentlicher Sorgfalt ge⸗ 
pfleget. Man giebt ihnen Stroh zu einem beques 
men ae und bauet ihnen in rauher Witterung 

beſondere 
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farbiges Fel iſt mit mehr oder weniger Braun vere 
miſchet 45). Eigentlich find fie aus den kleinen dds _ 
niſchen Hunden (Tab. XXXIV. f. 1.) dadurch ent⸗ 
ſtanden, daß die große Hitze der heiſſen Länder dies 
ſe Veraͤnderung ihres Felles hervorgebracht, und 
alle Keime von Haaren vertilget hat. Unter gemäß 
ſigten Himmels ſtrichen muͤſſen daher dieſe Hunde viel 5 
Froſt ausſtehen. In Frankreich find fie beynahe 
das ganze Jahr hindurch einem beſtaͤndigen Zittern 
unterworfen, das im Sommer ſich kaum in der 
aroͤſten Hitze verlieret, und ihnen auf den Flecken 
CE Haut ihre gewöhnliche Farbe wiedergiebt. 


Dieſe braungelbe Flecken ihrer Haut ſind im ä 
PER Sommer ganz kenntlich, fie. pflegen aber im 11 295 
0 5 faſt gänzlich zu verſchwinden. 


n Es giebt auch vlg e von ebreifeien Ar 
* den, e 8 Si Tab, XXXV. f. 2.) die 


beſondere. pute. In getwiſſen, gene Städten 

| phat man eigne Stif ungen zum Unterhalt einer ge⸗ 
15 wiſſen Anzal von Hunden. Bey dem allen halten 

0 * ſie die Türken für unreine Thiere, denen fie auf der 

» Strafe ausweichen, wie wir einem Pferde, das 

wir im Gallop auf uns losrennen ſehen. Wenn 

ſie zufaͤlllger Weiſe von einem Hunde berührt wor, 

den, muͤſſen ſie gleich darauf bedacht ſeyn, ſich 
Pe An. wieder zu waſchen. S. Mannigfaltigk II Jahr 

2 b. am is; „ M. : 


“ 45) Hr. Pr. Muͤller fan: 1.0 „ Ihre nackende, glat⸗ 
2 te Haut läßt ſich runzeln und iſt theils ſchwarz theils 
weißlicht gefleckt oder blaulich. 


en 
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auf einigen Theilen ihres Leibes ſchon wieder Haare 
zeigen, Dieſe ſind eigentlich von tuͤrkiſchen ur 
kleinen daͤniſchen Hunden entſproſſen. Dieſe Blend: | 
linge haben von ihren Haaren elne kleine weiſſe Mah⸗ 
ne, pen etwan einem Zoll in der Lange auf dem 
Hals. Auf dem Kopfe, vorn am Hals und auf 
der! Bruſt findet man Haare von eben dieſer Farbe, 
die aber viel kuͤrzer ſind Auf der Bruſt, auf den 
e „ und on beyden Seiten des Halſes ei 


N ihr Haar eben ſo kurz, aber von graulicher Farbe 
5 Der übrige, | Theil des Leibes iſt kahl und eben ſo 
gefarbt, wie bey andern türkiſchen Hunden "AU 


> Ra: 138 


Ku Wenn dieſe Hunde ſich mit andern Raßen ver 
miſchen, ſo fallen, unter Einem Wurf, einige e vol⸗ 
lig nackte Junge, andere, die am ganzen 

und noch andere hu die Ali Abel mi Ha a 
HR Mie Ne "7 ah deim 


38 


1 05 Der e Sullenbeifke 95 0 non of) 


0 Trab. XXXVI f. 1. ene 

05 14 610801 0 or 7 
Die dicke H kurse, 0 glatte. Schnautze, stumpfe 
A und dicke bangen Lefzen, machen bey die⸗ 


2 9 1 8 725 ve Tann 1110 ſen 


400 7 e Der Bulenbeiſ er. Malik wulle 


I. e p 208. Der Wachtbund. Klein 517 9 78 55 1 


Der Baͤrenhund. Bellicoſus, Moloſſus. it. Der 
Schweißband, Sangvinarius. I inn, I. e. Cini fa: 
miliaris Moleſſes, magnitudine Lupi, labiis ad late- 
| ra ‚pendulis, corpore toroſo. Gesn. Quadr. p. 21. 5 
85 0 Canis Sagax Sangvinarius. e 1 Dogue. en“ 
| an engl. Dogge. "er Wan 
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ſen Hunden ſo beträchtliche Merkmale aus, 1 er 
durch fie ganz allein die Bullenbeiſſer von allen 15 a 
pbhrro beſchriebenen Hunden leicht unterſcheiden Fa u 
haben einen dicken, breiten Kopf, platte | Stirs 
ne, kleine Ohren, deren Ende e es a6 
ein dicken und langen Hals, einen in die Höhe a 
ſtehenden und am Ende vorwärts gekrümmten 5 
Schwanz. Ueber den ganzen Leib ſind ſie mit ehr 5 


kurzen Haaren bedecket; nur hinten an den Dickbei th 
nen und am Schwanz erſcheinen ſie etwas 1 
Die Lefzen, „das Aeußerſte der Schnautze, und die 
aͤußere Seiten der Ohren ſind ſchwarz, der ganze ul 
u > Leib aber bat eine Habfabie S ch a 


— * i . 


Eggentich kommen die Bullenbeiſſer aus eig 


r e 


land, und pflegen ſchon in Frankreich leicht wieder 5 
euejurten. Sieb dhe, due le en Mo, > 


mit ſtarken Muskeln und Schenkeln verſehen Ihr 
breites Maul iſt faſt immer begeifert. Wenn ſie 3 
frey herum laufen, ſind ſie zahm und gutherzig, ann 
der Kette werden fie furchtbar, und ſehr geneigt, „ 


I 


Menſchen anzufallen und niederzureiſſen. Ein Thier, 
womit fie kaͤmpfen, pflegen fie vor Grimm ſelten 
wieder loszulaſſen. Sie dienen zu Beſchuͤtzung der «A 
Viehheerden und Packgüͤter. Zuweilen uͤbt man 17 
ihre Kraͤfte 1 an kleinen Düren, die fi l e gar wet 
überwältigen koͤnnen. #7) | Ka un 


67 Hr. Prof. Zallen rechnet I. c. p. 482. unter diene 
5 Hunderaßen auch noch die ivrlaͤndiſche un⸗ 
de. Die albaniſche, griechiſche, tartariſche, daͤ⸗ 
Au und irrlaͤndiſche Zunde, fagt er, ſind, wie 
die Menſchen in dieſen Laͤndern, groß, ſtark und 

M 3 ſo 


a, Rn 8 Ah 
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ſo gar zum Fuhrwerke geſchickt. Die albaniſche 
waren ſchon unter den Alten, wegen ihrer Kaͤm⸗ 
pfe mit Loͤwen und andern Thieren, im Rufe. 
Dieſe uͤbertreffen an Groͤſſe unſere Bauernhunde, 
und gleichen an Geſtallt vorzuͤglich den groſſen das 
niſchen Hunden, ſie beſitzen aber, in Vergleichung 
mit dieſen, eine ungeheure Taille. Ihre Farbe 

Af ganz weiß, und fie find von einem ſtillen Weſen. 


Die Hunde, welche die groſſe Tartarey hervor⸗ 
biingt, wachſen bis zu der Groͤſſe eines kleinen 
5 Eſels und ſind ohnſtreitig unter allen die groͤſten. 

Sie jagen daher auch nur groſſe Thiere. Ochſen 
; S. ſind ihre gerwshulchſ, Beute. N 
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„ n. Bberdingeraßen. 


ae! Ache beſthe nur ſo lange, als man diejent: 
3 gen Hauptraßen, von welcher jede dieſer Blend⸗ 
lingsraßen abſtammet, oder zween Blendlinge von 


einer Raße ſich mit einander vermiſchen laßt. Jede 
andere Vermiſchung wurde neue Merkmale verurſa⸗ 


chen, oder andere Roßen hervorbringen. Daher 
verlieren ſich auch die meiſten Blendlinge, ohne ide 


res Gleichen ſortzupflanzen. Der Hund z. B. wel⸗ 
cher auf der 30. Tafel f. 2. unter dem Namen des 


e ee , Ar et wird, 9 5. 


. ee a eine neue Weber ausar⸗ 


0 


tet, keinen beſonderen Namen hat. Den eben be⸗ 
ſchriebenen indianiſchen weidhund (Chien cou- 
rant metis) brauchte man zu Verſailles zum Leis. 
hunde. 


17) Der kleine Budel 4. 
hs Tab, XXXL f. 2. 


Aus der Vermiſchung des großen Budels (Tab. 
XXX. f. 1.) mit dem kleinen ſpaniſchen wachtel⸗ 5 
| M 4 hunde, 
48) S. Zallen I. c. p. 488. Fr. Le petit Barbet. 
$ M. 75 
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| hunde, (Tab. XXXI. BR 
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184 VII. Der Hund, 3 * 

kom die fi enannte 
kleine Budel, welche dieſe } kale, von 5 meh⸗ = 
rern Aehulcchkeit mit einem Budel erhal ten. Sie 7 
gleichen dieſen an Geſtal It, Figur und an den langen 
krauſen Haaren , womit ihr Leib, wie mit einer si 
Wolle 75 bedeckt iſt. Nur die Schnautze iſt verhalt? 
nißmäßig weniger dick, auch ihr Haar oben auf dem 


Kopf, auf den Ohren und am Ende des Schwan⸗ 


zes beyn he ſo ſeidenattig, wie ben de . 
Win nt a den eg 2 
TR 5 af IE ae iR 10. si | ati 
5 18) Das Bologna nochn . 
| Tab. XXXIII. 11 
ie 2 96. a ile 
Bor einiger Zeit waren dieſe kleine Zwerge von 
Hunden ſehr in der Mode. Man beförderte re 0 
Kleinheit gemeiniglich dadurch, daß man ſie jung 
oft mit Brandwein wuſch, und ihnen wenig zu frefr‘ | 


AN 


ſen gab; daher fie zuweilen die Groͤſſe der Scher, Hit 


chen kaum uͤbertrafen, und von Frauenzimmern, 1 
als Favoritchen, in den Muffen getragen wurden. 
Jetzo gehörer ein ſoſcher Hund, wie der Mops, En 
unter die Seltenheiten. Vermuthlich hat man ſie, 
wegen der bey allen Hunden mit langen Haaren un⸗ 
vermeidlichen Unreinigkeit, wieder aus der Liſte der 
thierischen Aae egen, ; denn das Ab: 
e eme e 5 chere 


05 Das Bologneser en maltheſer Züͤndchen. 101 
Canis melitenſis Hallen l. e. Fig. 57. Der Bolo⸗ 
gneſer oder ſpaniſche Hund. Müller l. C. p. 209. 
Klei Gad. P. 68. Melitaeus, der Schooßhund. 1 
Canis famil. ‚melisens, magnitudine Seiuri. Linn. I. c. 

5 Bouffe. Bichon. Chien de Malthe. 
Min 
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die erſten dieſer Art aus Maltha gekommen waren. 


Tab. 


neſer. In Deutſchlaud ſcheinen ſie es noch nicht 
zu ſeyn, weil man ſie daſelbſt in großen Staͤdten 


ſten Theile des Schwanzes, eben ſo langes Haar, 


als die Bologneſerhuͤndchen haben. Man hat ſie 
Löͤwenhuͤndchen genennet, weil ihr langes Haar 
am Hals einer Loͤwenmaͤhne ziemlich ähnlich ſieht, 


und ſie an der Spitze des Schwanzes, wie der Loͤ⸗ 


8 * . we, 


50) S. Sallen. I. eit. Franz. Chien Lion. 
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136 VII. Der Hundt 


we, einen ſtarken Haarbüſchel haben. Wahrſchein⸗ 
licher Wei e find fie aus einer ähnlichen Vermiſchung, 
wie die Bologneſer entſtanden, doch muß dabey 


. 


noch ein kurzhaariger Hund mt im Spiele gewe- 


ſen ſeyn. i ; 


20) Der Mops 850. 
Tab. XXXVI. f. 2. 


Dieſe Hunde ſind im Kleinen, was der Bullen⸗ 
beiſſer (Tab. XXXVI. f. 1.) im Großen vorftellet. 
Sie unterſcheiden ſich vom letztern bloß dadurch, daß 
ſie eine mindere Groͤße, einen ſchwächern Kopf, 
duͤnnere und kuͤrzere Lefzen, eine ſchmaͤlere und nicht 
ſo ſtumpfe Schnautze haben; uͤbrigens gleichen ſie 
den Bullenbeiſſern, ſowohl in Anſehung der Geſtallt 
ihres Koͤrpers, als der Länge und Farbe der Haa⸗ 
re. Sie ſtammen auch von ihnen ab, und ſind 
bloß durch die Vermiſchung mit andern Hunden eln 
wenig ausgeartet. Dieſe Hundeart iſt eine der ſanft⸗ 


muͤthigſten, und es iſt ſonderbar, wie man darauf 


verfallen konnte, den Mopfen gemeiniglich ihre han⸗ 
gende Ohren glatt vom Kopfe wegzuſchneiden. 


F Große Doggen 5). | 
Tab, XXVII. 

Mit dem gemeinen Bullenbeiſſer (Tab. XXXVI. 

£ 1.) kommen die engliſche Doggen am naͤchſten 

\ uͤberein, 


53) S Gallen 1. e Muͤller J. c. p. 209. Der Mops, 
die teindogge. Linn. I. c. Canis familiaris Fricator, 
nafo refimo, auribus pendulis, corpore quadrato. 
Franz. Vag uin. Sure 
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Vn. Der Hund. 5 


uͤberein, doch pflegen fie viel aröffer als jene zu ſeyn. 


en 


Dieſer Unterſchied in der Groͤſſe ruͤhret von der Ver⸗ 


miſchung des gemeinen Bullenbeiſſers mit Bauer: 


bunden (Tab. XXI.) oder mit hochbeinigen daͤni⸗ 


ſchen Hunden, (Tab. XXII.) her. Eigentlich iſt 


wohl die engliſche Dogge gleichſam ein gemeiner Bul⸗ 
lenbeiſſer im Großen. Seine Schnauge it nur er 
was länger, aber eben ſo ſtark, die Lefzen ſind 
auch eben ſo dick und lang. An Farbe gleichen ſie 
den Bauerhunden. Die hier abgebildete Dogge 


war auf weiſſem Grunde ſchwarz und fahl ge⸗ 


zeichnet. 


Die Großen laſſen des Nachts gern ihre Schlaf; 
zimmer durch ſolche Hunde bewachen; ſie werden 
daher von einigen Rammerhunde genennet; oder 

man richtet fie ab, die Bären, wilde Schweine, 
Hirſche u. ſ. w. an den Ohren zu faſſen und veſt zu 
halten, ohne ſie zu beſchaͤdigen. 


355) Die engliſche Dogge. Sallen J. c. Fig. 32. Der 
| Schlächter » Sleifcher oder Metzgerhund. Franz. 
Le Dogue de forte race Chien de Boucher, Alan 
de boucherie. Bom. Dict. III. p. 135. Cf. Der Bul⸗ 
lenbeiſſer. | 1 
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Jie euere) gleichen in Anſehung der ums g 
des Korpers den kleinen dänifhen unden, 
(Ebend. f. 1.) denn fie haben, wie dieſe, einen ban 
den Nopf, große Augen, kleine, zum Theil ſteife, 8 
zum Theil he runterhangende Ohren, ſchwache Shen 
kel und einen vorwärts gebogenen, aufgerollten Mi 
| Schwanz; ihre Schnautze hingegen iſt kurz, dick 
/ und etwas ſtumpf, wie bey den Mopſen , 
| XXXVI. f. 2.) Sie haben auch ihren Urſprung 
dieſen beyden Raßen zu danken, und ſind mit eben 
ſolchem Haar und Farben wie die kleine daͤniſche 
Hunde, verſehen. Es giebt unter ihnen auch Har⸗ 
lekine, wie der auf der angezeigten . vorge⸗ 
ftellte Aequet. 
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Dieſe von Mopfen und Roquets 2 — * 0 
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oder ea 955 4 Dear & berg 
mean ſie faſt gar nicht zu ſehen. f g 
dern follen ſich noch einige Ihre Sie waren ce 
vor 95 0 n 25 


a 1 es no 17 und e 
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, 24) Alikantiſche Sunde 50 | 


101 Man pflegt dieſe doppelte Blendlin sraße auch Ä 
Hunde von Kayenne zu nennen, und hieraus läßt 


ſich ſchluͤſſen, daß man ſie aus unterſchiedenen Lars 
dern erhalten. Sie haben vom Mopſe die kurze 
Schnautze, das lange Haar vom ſpaniſchen Wachtel 
bund, weil fe BE e Arten 18 Bee Aa 
dig ſind. Ae e tu 5 


f 189 Hk 14855 11 1 


250) Bunde von de, 0. 


Die panische Wachrsibunde ı uud ace ende 
find eigentlich di e Eltern dieſer Art von Blendlingen. 
I Vom Dachs erbten ſie die kurze Beine und den lau⸗ 
gen Leib, vom, Wachtelhunde die lange Haare. In 
5 7750 55 e ae die che Fin waren und wie 
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1 Fi 58 fe A Ne 10, 8. 200 Bas 
35 ) ©, allen 10 e. eme Chien nella de Ca- 
yenne.. 40% An ae e 
60 ui Ebend. scan Chin 1 48 Bur or t a 20. 
258,8 211. 


u Ryſſel in Flan⸗ 


SEIZZUIG GT Er 


V 
220ðĩ) Kalabriſche Zunde Du, 


X Di.ieſe von groffen daͤniſchen und fpanifchen Wach: 
telhunden abſtammende Blendlinge find ſehr groß, un? 
gemein hochbeinicht, wie die groffe daͤniſche Hunde, und 
N ſehr beherzt, auch daher bey der Wolfsjagd ſehr wohl 
Brenn zu brauchen. Ihre Geſtallt hat viel Aehnliches mit ans 
* geführten Raßen, von welchen fie entſproſſen waren. 
eee send Iten al 2 2. 
Hr. Hallen, welcher alle Hunderaßen in euro: 
poeaiſche und indianiſche theilet, begreift unter den er⸗ 
ſten alle bisher angezeigte, unter den letztern aber 
noch folgende Hundes? . ar 
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! Der mexikanische Zund / 
Der ganze Bau dieſes Hundes ſcheint ſich uͤbel 
zuſammen zu reimen. Ihr Kopf iſt klein, ihr Leib 
haarig und wie am Bologneſer Zund (Tab. XXXIII. 
‚he. l.) geſtalltet, ihr als kurz und fett. Schnautze 
und Ruͤcken erheben ſich bey dieſen Hunden vermits 


und R dieſen Hunden! 1 
telſt eines ungeſchickten Buckels. Ihr Bauch iſt ſett, | 
ihr Schwanz kurz, die Klauen ſtark zugeſpitzet. Sie 
dienen den Judianern fat ihter Haube 


7 


1 


P 


8 ee 31 15 4902 \ Ai 230 0 0 
Die Spanier fanden in Amerika nur eine kleine 
Art von Hunden, die man Alko nennte ). ae 


U 
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57 S. Ebend. Franz, hien de Calabre 


358) Klein. Quadr. p. 68. Canis mexicanus. 
e e „i a — 


10 
IN) 
il 
40 
10 
00 
II 
1 
II 
1 

4 


J09) S. Klein, l. 4, und Job à Cola Libr. IV. e. 33 
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28) Der nackte amerikaniſche Zund 


. 
1 


1 Von dieſen über 3 Schuh langen „ganz nackten 
und auf dem Felle mit haͤuſigen gelbrothen Flecken be⸗ 


zeichneten Hunden, it aus dem vorhergehenden ſchon 


bekannt, daß die Amerikaner die Gewohnheit haben, 
fie zu verſchneiden und hernach zu maͤſten. Sie pfle⸗ 
gen das Hundefleiſch allen übrigen Arten von Fleiſche 
vorzuziehen. Sie bringen es haͤufig zu Markte. 
Man bezahlt es da fo heuer, als das Schoͤpſenflelſch, 


und ein gebratener fetter Hund iſt allemal das herr⸗ 


lichſte Gerichte der Schwarzen. Eben dieſes ſieſet 
man auch von den Wilden in Kanada. Die Mißio⸗ 
‚narien ſelbſt finden, wenn fie einigemal darauf zu 
Gaſte gebethen find, fo viel wohſſchineckendes daran, 
als am Schweinefleiſcc ht. 
JJ 


5600) Gallen J. c. p. 491. Xoloitecuiurli det Mexik. Dies 


ſer Hund, welchen der Hr. Pr. Muͤller J. c. p. 228. 
den mexikaniſchen Fuchs nennet, heißt beym Linne 


I. c. p. 60. Canis mexicanus, caud& deflexd laevi, 


' eorpore einereo, faſciis Dafcis, maculisque fulvis 


variegato. Briſſ. Quadr. p. 172. Lupus mexicanus 

oder Xoloitzcuintli Hern. Mex, p. 479, fig. bona. 

Le Loup de Mexique, Cuetlachtli S. Lupus indieus 

Fern.H, Nov. Hiſp. p. 7. Euf: Nieremb p. 180 Felis 

Wontana americana Seb. Muſ. I, Tab, 22. fig. 2. 
= I. „ 
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Auf den benachbarten Halbinseln der Straße 

Davis jagt man die Hunde und ißt ſie mindteo: 
cken, oder man verwahret ihr Fleiſch unter dem 
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Die Koͤpfe dieſer Hunde find mit einer ſpitzigen 
Schnauze, wie auch mie hohen, ſpizigen Ohren ver 
ſehen. Das Bellen iſt nicht in ihrer Gewalt; Statt 
deſſen pflegen fie bloß zu Heulen: oder zu gnüken. 
JV 
20 Afrikaniſche unde 
. ,, , N 
Wenn man europäische Hunde nach Guinea, 
Hiſpaniola u. ſ. w. bringet, verlieren ſie nach etli⸗ 
chen Jahren die Stimme, und ſie behalten weiter 
nichts davon uͤbrig, als ein finſteres Geheule. Auch 
die grönländifchen Hunde pflegen gar nicht zu bei: 
len, ſondern bloß zu gnurren und zu heulen. ©. 
Klein, Quadr. p. 68. Noch andere pfle gen, wenn 
ſie auch gepruͤgelt werden, nicht einmal den gering⸗ 
ſten Seufzer hoͤren zu laſſen. Man erziehet fie grö: 
ſtentheils zum Verſpeiſen. Ihre Jungen bekommen 
allmaͤhlig ſteife Ohren, behalten wenig Haare an 
ſich, und ihre Schnautzen werden eben ſo, wie die 
Schwaͤnze, lang und ſpitzig. Herr Bankroft ſagt 
in feiner Nat. Geſch, von Guiana, S. 84. die 
Hunde ſchienen daſelbſt nur eine Mittelart zwiſchen 
dem Jagd, und wachtelhunde zu ſeyn. Sie ba: 
ben einen ſchlanken Bau, eine ſtumpfe Naſe, ein 
großes Maul, herabhängende, lange Ohren, lan⸗ 
ges, zottlichtes Haar, gemeiniglich von goldgelber 
Farbe, und verfolgen oder treiben das Wild aus 
dem Lager, fo bald fie es wittern. 


FT ˙¹⁰wü1 K 


— a 


r = 
2 
— — 


30) Der 


75 181 


Bananen e Un öder Hunden 
) Wan klein und ſteif, die Au⸗ 
| ert t lang, der Aachen groß, die 
3 hne find ieh 9 und lan die Fuͤße nur etwas länger 
und ſtaͤrker, als die Katzenfuͤße. Sie beſtehen aus 
5 langen Zeen mit krummen, ſtarken Klauen. Das 
Haar dieſer Hunde hat eine ſchwache fuchsfarbige 
| Roͤthe, die am Kopf, am Schwanz und an den 
Süßen ein wenig erſcholſn; u AH ſcheinet. 0% 
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Etwas vom Nutzen und Schaden, oe 1. 
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A' den avoglgichſen Stiga, 0 en de 
Hunde, theils in Abſicht auf ihre Geſelligkeit 
und beſondere Treue, auf ihre ungemeine Wachſam 
keit und Fahigkeiten in Beſchuͤtzung der Haͤuſer und 
Beſorgung der Heerden, a auf die unglaub⸗ 
liche Gelehrigkeit, wenn fie zur Jagd und gewiſſen 
Kuͤnſten 62) abgerichtet werden, ſich den Menſchen 
ſehr nuͤtzlich erweiſen, hat man in Siberien, in 
Frankreich, auch hin und wieder an einigen andern 
Orten von ihnen den Vortheil, daß man die gröfte 
vor Schlitten und kleine Wagen ſpannet, um aller⸗ 
ley Güter zu verfahren. In Holland werden ſie von 
Kindern mit Pferdegeſchirr beleget, in kleine Kariole 
geſpannt, und von ihnen ſtatt kleiner Pferde . 
Spatzierenfahren gebrauchet. 
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Die Groͤnlaͤnder, deren Hunde fehr groß, weiß 
oder ſchwarz gemiſchet, mit re in die e I 
| den 


62) Hierbey verdienen in Zanovs Seltenheiten der 
Natur 2c. III B. S. 670. ꝛc. die Betrachtungen 
über die Kuͤnſte eines abgerichteten Zundes, nach⸗ 


ll gelfen zu werben 1 

| Mee 

| IB | 

| 10 | 
| Ä 0 

. 22 * a 


VI. Der Hund. 195 


den Ohren verſehen, übrigens ſtumm ſind, oder an 


ſtatt zu bellen, bloß zuweilen heulen, bedienen ſich 
derſelben vornaͤmlich, ihre mit Seehunden beladene 


Schlitten auf dem Eiſe zu ziehen und nach ihren Woh⸗ 


nungen zu fuͤhren. Man ſpannet vier, ſechs, acht 
bis zehn Hunde vor einen Schlitten, worauf etwa 
fünf Seehunde, auch wohl ſechſe und noch ein Gröns 
länder liegen koͤnnen. Sie ſchleppen dergleichen La⸗ 


dungen weit hurtiger fort, als unſre Pferde thun wuͤr⸗ 


den, und legen in dieſem Zuſtand auf dem Eiſe wohl 
funfzehn deutſche Meilen in Einem Wintertage zuruͤ⸗ 
cke. Statt einer billigen Erkenntlichkeit von Seiten 
der Groͤnlaͤnder muͤſſen ſie auf ihren Unterhalt ſelbſt 


bedacht ſeyn und ſich mit den Knochen behelfen, wel 


che ihre Herren vorher abgenaget und weg geworfen 
9 | or) \ 9 


haben. Einige pflegen ſich am Ufer Muſcheln zu 


Befriedigung ihres Hungers aufzuſuchen; im Som⸗ 


mer freſſen ſie eine Art von Beeren, Kraͤckebeeren 
oder auch Revlinger genannt, und nur ſelten werden 


ſie von ihren Herren mit Blut oder Eingeweide von 


gekochten Seehunden traktiret. S. Egedens Grönl. 


p. 87. Cf. David Rranzens Hiſt. von Grönland. 


1 Th. p. 100. Hr. Ellis hat alles dieſes, in ſeiner 
Reiſe, S. 169. auch von den Hunden der India⸗ 


ner in Hudſonsbay erzaͤhlet. 


Die Ramtſchatkaliſchen Zunde, welche den vors 


her beſchriebeuen gleichen, und für ſchneller als ander 


re, gehalten werden, leben im Frühling völlig in 


Freyheit. Nur im Winter ſpannet man ſie vor die 
Schlitten. Sie naͤhren ſich mit allem, was ihnen 


auf dem Felde vorkommt, fie graben Mäufe aus, 


und fangen, wie die Bären, in den Fluͤſſen Fiſche. 
Im Oktober nehmen fie die Ramtſchadalen erſt nach 
N 2 Hauſe 
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ſie deſto Aa e 55 1 rden. Man wi 
bierbey mit Vergnügen leſen, as Sr Brafcenins, 
nikow 1 fine Beſchreibung des Landes te 
ſchat ka ze. Leingo 17 17 66. 4t0 S. 5 * 130. vom 
Gebe lach und Lebensart der daſigen Hunde meldet. 
Rand n Mn 115 
Der junge e en e e ee 
rer Achten zu bedſehe 5 Viele Meuſchen, die 
mit einer we von erältung geplagt werden, 
wiſſen, d eines lebenden jungen Hun⸗ 
des auf, 100 ER von dieſem 1 
Uebel zu be teyen, weil ſie durch die ſanfte natürliche. 
Wärme Diet aefälligen Thierchen allmaͤhlig die Fol⸗ 
ik einer plöglichen, Ara Baron verlrein 
NI. Wu rar n 
102 1. 2080, my 880, in 0 d | uhr 15 
an Bindhetterin nen oder Riltenden Bike leiſten 
die. jungen Hunde, ſo lange ſie zumal noch den Ge⸗ 


brauch ihres Geſiches nicht haben, vortrefliche Dien 


ah der 202 sin tar 90 


ſte, wenn entweder ein zu groſſer Ueberſtuß von Milch, 


oder die zu, tiefliegende Bruſtwarzen ſie noͤthigen, den 
Vorrath. der erſtern zu vermindern, oder die Beſchaf: 


fenheit der letztern zu verbeſſern, ehe ſie die noch ſchwa⸗ > 


che Kinder an die Bruſt legen. Alle Frauens, wel 
che ſich dleſes Mittels jemals hedienen, verſichern Ein⸗ 
ſtimmig, daß in beyden Fallen kein Mittel ſanfter 


und ſicherer wäre, als das 8 e Kl klei 


nen Wee , Nene 9742 
\ a Es 
53) S. merkleins Thlerteſch. p. se. und Pr. mül⸗ 
ler J. e, p. 218. WM. 
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ezahlen mußten. Wenigſtens fuhret Zr: r von 
2550 inen Amoen, acact einen gewiſſen Hrn. 
Schweden an, der auf ſolche Art und mit fo | 
men Cl für den Hund von Rineng Pod 1 Kahl. 
worden t) ER NG 
3 5 ein 1 Be nig „ 4 4 05 Ri 79 15 
Auſſerdem ſind von je her die Hunde Naͤrtyrer 
der Aneywiſſenſchaft geweſen; man hat ſich kein 2 
denken aus den tartern gemacht, Na 
lebendig zergliederten Hund anthal, um jungen ir 
ten einen Begriff vom thieriſchen Bau der innern Thei⸗ 
le, vom eigentlichen Mechanismus des Athemhohlen 85 
von den Mitchgefäffen, von der Reitzbarkelt der Thel 
le, von den Wirkungen der Nerven u w. zu geben. 


mi 789 or, 2° 1 RT 2 24 er. Eh 


ar Vom oͤkonomiſchen Gebrauch ber e 
ein Nahrungsmittel betrachtet, iſt ſchoͤn im vor 15 
baden aud hee vom Hr. von Buffon ſelbſt, 
redet worden. 
hen ſehr wohl zur brauchen, und man will ſo gar den 
Strümpfen oder Stiefeln von Hundebälgen eine ſohn 
lindernde Kraſti in der Fußgicht beylegen. Die Groͤn: 
Länder bedienen f 0 ch der Hundebälge ſtatt ihrer Bett⸗ 
a 23 | | Besten 
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Kr Selbe d vom Misch des Hundeſßeichels fin 
det man im Hierklein !. c. p. 125 „ 


0 Man leſe chen daſelbſt S. %. 
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becken ober Die leer vamit zubefäumen. Ihr gez 

hat man, wenigſtens vor Zeiten, häufig in ſolchen 
Krankheiten anzuwenden geſucht „ wo es darauf ans 
kam, die geſpannte veſte Theile geſchmeidiger zu ma⸗ 
chen und innere Krampfe zu befänftigen. Wir ſelbſt 
haben ein Frauenzimmer gekennet, welches auf An; 
rathen gewiſſer Afterärzte das Hundefett auf Stullen 
eſſen und in allen Suppen reichlich mit genuͤſſen muſte. 
Zum Gluͤck für diejenige, welche vielleicht nicht ohne 
den aͤuſſerſten Widerwillen ſich zu einer ahnlichen Kur 

würden haben verurtheilen laſſen, ſtarb endlich dieſe 


Maͤrtyrern eines Scharletaus, theils an der Lieber: 
macht ihres Uebels, theils am Ueberſluſſe des genoſſe⸗ 
nen Hundefettes. In den Apothecken wurde ſonſt 
nicht allein ein gewiſſer Hundebalſam 66), ſondern 
in der weiſſe trockne Unrath der Kunde, unter 
dem Namen Album gratcum (Cynocoprus, Merde 
de Chien) als ein ſtarkes ſchweißtreibendes Mittel fuͤr 
die Liebhaber auf behalten. Zum Gluͤck haben die 
neuern Aerzte darch beſſere Mittel von zuverlaͤßigerer 
Wirkung den alten Unrath endlich aus den Apotheken 
verdraͤnget und der freygebigen Natur anſtaͤndigere 
Heilungsmittel abgeborget. a 


Wer ſich uͤbrigens einen Begrif machen will, wie 
ſehr die Alten den medieiniſchen Gebrauch thieriſchen 
Theile geliebet, kann im angefuͤhrten Buche des Hrn. ö 
D. merklein ſehen, daß ehemals am Hund alles für 
brauchbar und heilſam gehalten wurde. l N 


Unter den Krankheiten der Hunde, welche in den 
Schriften der Jaͤger ausführlich behandelt werden, 
| ürf 
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66) Die Zubereitung deſſelben iſt ebenfals im merk⸗ 
lein ꝛc. pe 87. zu finden. R 
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Dürfen wir diejenige wohl nicht füglich übergehen, wel⸗ 
che nicht ihnen allein, ſondern auch den Menſchen, 
leicht gefährlich und gar tödtlich werden kann. Je⸗ 
dermann weis zwar, daß die Hunde zum Tollwerden 
oder zur Wuth eine vorzuͤgliche Neigung haben. 
Vielleicht ſind aber die Keunseichel dieſer gefährlichen 
Krankheit nicht jedermann fo bekannt, als es zu ihrer 
Sicherheit nothwendig iſt. Wir wollen fie daher ſo, 


wie fie Hr. Pr. Hallen und Hr. Pr. Muller 7) ‚ ge | 


malen / unſern Leſern Bit mitcheil en. 


Der erſte Grad dieſer Kraukhelt äuffert dart 


folgende Merkmale: die Hunde werden traurig und 
ſuchen, wider ihre Gewohnheit, anfaͤnglich die Ein⸗ 
ſamkeit, fie verkriechen ſich, laſſen Freſſen und Sau⸗ 
fen ſtehen, und ſchleichen mit herabhaͤngenden Ohren 
und Schwanze fehläfrig umher. Sie hoͤren auf zu 
bellen und fangen dagegen an zu murren und mit ei⸗ 
nem heimtuͤckiſchen Gram fremde Menſchen anzufal⸗ 
len. Doch pflegen ſie bey dieſem Grade der Krank: 


heit noch ihren Herrn zu ſcheuen. Ihr Biß Na 


aber nun ſchon gefaͤhrlich zu werden. 


Der zweete Grad iſt, wenn fi Aae zu keu⸗ 


chen, die Zunge aus einem ſchäumenden Rachen her: 


vorzuſtrecken⸗ „ ihren eignen Herrn zu verkennen und 
nach ihm, wie nach einem Fremden, heimtuͤckiſch zu 
ſchnappen. Ihr Gang iſt alsdann unordentlich, bald 
ſchleichen ſie taumelnd herum, bald aber thun ſie ei⸗ 
nen FERNE ober, ‚Sprung, der von der ordentlichen 

N 4 Bahn 
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202 VII. Der Hund. 


ins Blut eindringen kann. Denn ſo bald dieſes ge⸗ 
ſchehen und ſchon die Waſſerſcheue anfaͤngt ſich zu of⸗ 
fenbaren, hat man von obigen Mitteln ſo wenig, als 
von den häufig empfohlnen Merkurial- und Opiatmit⸗ 
teln, ſich zu verſprechen. Sonderbar iſt es indeſſen, 
daß gewiſſe Leute, die ſchon wirklich toll waren, ſich 
in der Raſerey durch uͤbermaͤßigen Genuß roher Zwie⸗ 
bein kuriret haben 7°). 


Zuweilen wird man von einem Hunde gebiſſen 
und in groͤſte Angſt verſetzet, ohne zu wiſſen, ob er 
wirklich toll ſey oder nicht. Um jedermann fuͤr einer 
unnoͤthigen Beſorgniß in Sicherheit zu ſetzen, er⸗ 
theilte Hr. Petit den Rath, man ſolle dem gleich nach 
dem Biße getoͤdteten Hund mit einem gekochten Stuͤck 
Fleiſch die Kehle, Zähne und Zahnfleiſch zwar ſtark, 
aber doch nur ſo reiben, daß kein Blut ſelbiges beſu⸗ 
dele. Dieſes Fleiſch ſoll man einem andern geſunden 
Hund anbiethen; frißt er dieſes Fleiſch ohne Beden⸗ 
ken, ſo war der getoͤdtete Hund nicht toll, und ſein 
Biß laͤßt keinen weitern Schaden befuͤrchten; weigert 
er ſich aber, mit Winſeln und Heulen, das Fleiſch 
anzunehmen, ſo iſt es ein ſicheres Merkmal von der 
Tollheit des erſchlagenen Hundes. | 


Wer ſchon Gelegenheit gehabt, das aͤngſt; 
liche Betragen geſunder Hunde beym Anblick eines 
kollen zu beobachten, dem wird es leicht ſeyn, ſich 
von der Wahrſcheinlichkeit dieſes Vorſchlages zu 
überzeugen. ai ; 

END ‚Unter 


geh S. Gas. Salut. 73. Nıo, VIII. p. m. 63. Berlin. 
Samml. V B. p. 511. .. 


r 


Unter die Urſachen, welche bey den Hunden eis 
ne Wuth verurſachen Fönnen, zaͤhlet man die heiſſe 
Himmelsſtriche, die anhaltende ſchnelle Abwechſelun⸗ 
gen der groſſen Hitze und einer ſtarken Kälte, das 

vermoderte Fleiſch, welches die Hunde in den heiſſen 
Jahreszeiten freſſen, den Mangel an Getränke, die 

%% œ VENEN 


NMach der Anzeige der Kennzeichen, wornach man 


urtheilen ſoll, ob? und in welchem Grad ein Hund 
raſend oder toll ſey? iſt es wohl noͤthig auch noch an⸗ 


zugeben, aus welchen Merkmalen man ſchluͤſſen koͤn⸗ 
ne, daß ein Meuſch von ſeinem Biſſe wirklich in Ge⸗ 


fahr des Lebens gerathen. Ueberhaupt iſt nicht leicht 


ein ander Gift faͤhiger, die groͤſten Unordnungen in 
unſerm Körper anzurichten, als der Geifer eines wuͤ⸗ 
thenden Hundes. Bis wellen verbirgt ſichs wohl eis 
nige Jahre hindurch im Koͤrper, bevor es, bey Ge⸗ 


legenheit des ſcharfen Blutes, der warmen Jahres: 


zeit u. f. w. ſich zu offenbaren anfaͤngt. Es iſt aber 
allemal ſo viel davon zu beſorgen, daß man die Vor⸗ 
bauungsmittel keinen Augenblick verſchleben ſollte. 


Die Erſcheinungen an Leuten, die von tollen 
Hunden gebiſſen worden, fangen fich von dem Schmerz 
an, welcher die beſchaͤdigte Haut einnimmt. Die 
verwundete Stelle pfleget gleich aufzuſchwellen, und 
die ſchmerzhafte Empfindung, ſich nach den benach⸗ 
barten Theilen auszubreiten. Es folgt hierauf eine 
Traͤgheit im ganzen Syſtem der Muskeln. Der 
Schlaf 


71) ©. Gem]. Magaz. 1760. Brachm. p. 238. und 
Brem, Mag. VII B. p. 43. M.. | 
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1 Beym Anfang des dritten Grades verſchlimmern 
4 ni alle vorige | ümſtande. Der Kronke ſreckt ne 


beiſer, 15 "Surf vebmehret ſich, bey, Erblacung ei⸗ 
nes Geiränks aber fängt er an, in Unſinnigkeit zu 
erfalfen ;, der Speichel ha aͤufet, I im Munde „der 
Kranke ühlet einen mul chen Trieb, ihn, auf 
andere Perſonen aus zuwerfen. Er knirſchet niit den 
Zähnen, der Schweis iſt eiskalt im Geſichte und man 
bemerkt alle Zeichen der gro zen Raſerey, ſo gar zu 
der Zeit, wo die Siet nuch e zu denken 
| und 


ER 
sy 


Rz ER 7 
* A 
585 


11 N 
Di 
nd Flags 


iger u 
krampfh 


gbruͤſtigkeit begleiteter Ted, 


iin e of mans 0a Tau de RIES 
Die Zergliederung der Leichnatme⸗ die am Bil 
wuͤtender Hunde geſtorben ſind, zeigte nachforſchen 
den Aerzten, daß alle Werkzeuge, welche das Hin⸗ 
abſchlucken befördern, entzuͤndet ſind. Den Magen 
fanden ſie mit einer gallichten, zähen Feuchtigkeie“ 
erfüllet. Die Galle war ſchwatz, der Herzbeutel 
trocken, die Lunge ganz voll geronnenen Blutes, 
das Herz mit trocknem em Gebluͤt uberhaͤufet, die St page: 
adern waren voll, die Blutadern leer. Das übt 
ge Blut iſt ſo flüßig, daß es kaum in ſteyer Luft 
gerinnet, Alle Muſkean, das Eingeweide, das Ge⸗ 
bien, Rückenmark — alles iſt hier trockner, als es en 
gewöhnlich ſeyn ſollte. — Kurz, die Umſtände der | u. 


1 7 


Krankheit und des Todes von derſelben ſind jo Flags" 
lich, daß bey fo unglücklichem Vorfalle wohl nichts 
dringender empfohlen werden kann, als ein ungen 
ſaͤumter Gebrauch der beſten Vorbauungsmittel, von 
denen man allein zu erwarten hat, was man von 
den Heilungsmitteln der Krankheit ſelbſt nicht hof⸗ 
fen darf, baut e but 4 
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Jie Katze gehoͤret unter die treuloſe Hausgenoſſen, 
denen man bloß aus Noth verſtattet, ſich um 
uns her aufzuhalten, damit ſie einen Schwarm an⸗ 
derer feindſeliger Hausthiere, die uns noch befchwer: 


‚licher 


x 72) Die Kennzeichen, wodurch Hr. von Linne im 
He. Nat. Ed. XII. p. o. das Katzengeſchlecht bezeich⸗ 


net, ſind 1) die gleichfoͤrmige Schneidezaͤhne, auch 


in jedem Kiefer, an jeder Seite drey zuſammenſte⸗ 


hende Backenzaͤhne. 2) Die rauhe Funge, die 


einem Keibeifen gleichet, deſſen Spitzen hinter waͤrts 
gekehret ſind; 3) die krumme Klauen, die gleiche 
ſam aus gewiſſen Scheiden hervorragen und wie⸗ 


derer ir dieſelbe zurück gezogen werden koͤnnen, wenn 


das Thier nicht geſonnen iſt, Schaden damit anzu⸗ 


richten. Da er dieſe Kennzeichen am Löwen, Ti⸗ 


ger, Parder, Katzenpardel oder Panther, Onea, 
an der wilden Bergkatze (Pardalis), an der zah⸗ 


men Katze (Carus), wozu auch die angoriſche Ras 
tze gerechnet wird, und am Luchs (Lynx), gefun⸗ 


den, hat er dieſe Thiere ſaͤmmtlich unter dieſem Ge⸗ 
ſchlecht vereinigt. Hr. von Buͤffon hat fie, nach 
ſeiner Methode, freylich in vielen Baͤnden zerſtreuet, 


und wir werden die Synonymie an den gehoͤrigen 
Stellen anfuͤhren; es ſcheint uns aber doch, um 


der Anfänger willen, gut zu feyn, fie beylaͤufig mie 
| ' einer 
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1 995 einer faſt algemein angenommenen ſyſtematiſchen 
Ordnung bekannt zu machen, Ba 
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„ und nicht fo leicht vertrieben 


4 


De Saus katze heißt beym Hr. von Linne l. Pr 
.  Felis Catus. in Briff. Quadr. p. 191. Felis domeſtica. 
Loe Chat domeftique; in Klein. de Quadr. p. 75. Ca- 


tus domeſticus. Cf. Raj. Quadr. p. 170 Sloaue Nat. 


Hiſt. of Jam. Vol. II. p. 329. Rzac. H. Nat. Pol. p. 
244. Jonſt. Quadr. p. 126. fig. Tab. 72. bona. (Kar- 


bet. Exerc. p. 20. Feles vel Catus Gesneri Ic, Quadr. 


fig. p. 28. bona. Aldrov, Quadr. p. 564. ©. Sallens 


Thiere I. p. 579. Hebr. Caru] und Schanar auch Schr 


Koc, Schwed. Kara, Engl. Car, Holl. Kar, 


Lara, Griech. Arsems, Sarac. Kart, Span. Gate 


oder Gara, tal Gatta, Gatto, Illyr. Koczka, Pohln. 


Die wilde Rage heißt beym Hr. von Linne eben⸗ 
falls Cas, beym Briſſon J. c. Felis Sylveſtris. Le 
Chat Sauvage. Catus Sylv. ferus vel feralis, Eques 


arborum Klein. Quadr. p. 75. Cf. Gem. Quadr. p. 
15664 73. Gesn. Ie. Quadr. p. 97. Raae. I. c. p. 217. Ak 


‚drov. Quadr. p. 583. fig. bona, Fonfl. Quadr. p. 127. 


Fig. Tab. 72: bona. S. Hallens Thiere I. p. 521. 
Hebr. Aim, Span. Gato mentes, Pohln. Kor Dziki, 


Yuffer der gewohnlichen, fuͤhret Hr. Brian 


noch die wilde Tigerfane J. c, p. 193. unter dem 
Namen Felis fplvefris ꝛigrina, le Chat ſauvage tigre 
an Felis Sylv. tigrinus, ex Hiſpaniola Seb. Vol. I. 


P. 77. Tab. 48. fig. 2. bona. Felis fera tigrina Barr. 
Hiſt. Franc. aequin p. 153. Catus Tepe Maxlaton di- 
Aus, tigrinus, ex Hiſpaniola, Rm. Quadr. p. 77. 
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gedenken hier ini Fleiß dertenigeng Pe 
Karen an jedem Thier einen beſo ondern re 
finden , und bloß zu einem tändelnden Zeitvertreib 
Katzen zu halten pflegen. Das erſte heißt, die Ka⸗ 
hen ihrer Beſttnamung gemäß brauchen, das ande⸗ 
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Obgleich dieſe Thiere besonders 0 15505 fe ung 
ü In viel artiges und ſchmeichelhaftes an ſich haben, 
ſo bemerket man doch an ihnen eine gewiſſe heimli⸗ 
che Tücke, die falſcheſte Gemüthsart und ein ſehr 
verkehrtes Naturel, das ihnen angebohten iſt) wel 
ches im Alter noch ärger wird, und ſi ich bloß un⸗ 
ter dem Zwange verbirgt, worinn die zucht fie er 
halten muß. Aus offenbaren und gebohen enen Raͤu⸗ 


bern macht man aus ihnen durch ae Se 


hoͤchſtens nur folgfame , ſthmelehelnde | 
Sie befigen eben ſo viel Giſchicküchkeit und Argliff, 
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Tigerkatzen, ſagt Hr. Kolbe in feiner Veſchrei⸗ 
bung des Vorgebirges der guten Kofnung Frankf. 
1745. p. 340. find unter allen wilden die groͤſte Ka⸗ 
gen, die an Groͤſſe dem Fuchſe nicht nachgeben. 
Der Balg dienet zu treflichen Pelzen, ſo wohl der 
Warme, als der Schoͤnheit wegen. Man bezahlt 
ſie auch theuer auf dem Vorgebirge, und führet fie 
von da nach den noͤrdlichen europaͤiſchen Gegenden. 

f „„ 
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VIII. Die Katze. 20g 


N fichren eben fo geſchickt zu verbergen, als die aͤrg⸗ 
ſten Berrüger. Sie verſtehen, fo gut als dieſe, die 
Gelegenheit auszuforſchen, abzuwarten, und, zu 


Ausführung eines boßhaften Streiehes den ſchicklich⸗ 


ſten Augenblick zu wählen, ſich hernach durch die 
Flucht vor der Strafe zu retten, und ſich ehe nicht 
wieder ſehen zu laſſen, bis man ſie rufet. Sie ler⸗ 


nen ohne Muͤhe geſellſchaftliche Gebräuche, aber nie 


geſellſchaftliche Geſinnungen. Ihr ſchmeichelndes We. 
ſen iſt nur ein betrüglicher Schein, der ſich in ih⸗ 
ren verdaͤchtigen Bewegungen und zweydeutigen Blis 


cken verraͤth. Nie werden fie einer Perſon, der fie 


ſchmeicheln, gerade ins Geſicht ſehen. Aus Miß⸗ 
trauen oder natürlicher Falſchheit nähern fie ſich ihr 
durch allerley Umwege. Sie bewerben ſich um Lieb⸗ 
koſungen, gegen welche ‚fie doch nur in fo fern em⸗ 
pfindlich ſind, als dieſe ihnen Vergnuͤgen machen. 
Welch ein Unterſchied alſo zwiſchen einer Katze und 
einem getreuen Thier, das bloß für die Perſon ſei⸗ 
nes Herrn empfindet! da hingegen die Katze nur 
fuͤr ſich zu empfinden, bloß auf Bedingungen zu 
lieben, und bloß deßwegen Umgang zu ſuchen ſcheint, 
um denſelben zu mißbrauchen. Um dieſer Ueberein⸗ 
ſtimmung willen vertraͤgt ſich auch die Katze viel 
beſſer mit dem Menſchen, als mit dem durchaus 
ehrlichen Hunde. n 


Temperament und Leibesgeſtallt kommen hier mit 
der Gemüthsart völlig überein. Die Katzen ſind 
artig, behende, geſchickt, reinlich und wolluͤſtig. Be: 
gierig auf ihre Bequemlichkeit, pflegen ſie zum Schla⸗ 
fen und Spielen die weichſten Stellen aufzuſuchen. 
Sie fuͤhlen die Vermehrungsbegierde ſehr ſtark, und 
die Katze iſt, wider die gewoͤhnliche Art der Thiere, 
Buff. Naturh. d. vierf Thiere ll. C0. O viel 
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viel hitziger, als der Kater. Sie lader ihn ein, ſur 
chet und rufet ihn, ja ſie geht ſo weit, ihm di 

Wuth ihrer Begierden oder ihr dringendes Beduͤrf⸗ 
niß durch lautes Geſchrey onzukündigem Wenn 
der Kater ſie zu fliehen oder zu verachten ſcheinet, 
wird er von der Katze verfolgt, gebiſſer und gleich⸗ 
ſam gezwungen, ihre Begierden zu befriedigen, ob 


es gleich bey der Paarung nicht ohne die empfind⸗ 


lichſte Schmerzen abgehet. 48 nit Mn LRE 

Vir ie e Ve n 
Diͤeſe Brunſt pflegt gemeiniglich neun oder zehn 
Tage zu dauern, und ſich nur zu gewiſſen Zeiten 
zu ereignen. Gewoͤhnlicher maßen werden ſie des 
Jahres zweymal, im Fruͤhling und im Herbſt, oft 
auch dreymal, zuweilen gar viermal, hitzig. Fuͤnf 
und fünfzig oder ſechzig Tage gehen fie traͤgtich, ſie 
bringen aber nicht ſo viel Junge, als die Huͤndin⸗ 
nen; gemeiniglich werfen ſie nur vier, fünf oder 
ſechs Jungen, und zwar fo verſtohlen, als moͤglich, 
weil die Kater ihre Nachkommen zu verzehren pfle⸗ 
gen. Wenn alfo die Katzen befürchten, entdecke 


oder ihrer Jungen beraubt zu werden, fragen ſie ſel⸗ 


bige in verborgene Winkel und Loͤcher, wo niemand 
hinkommt, und bringen ihnen, wenn ſie einige Wo⸗ 
chen geſauget haben, Mäufe oder junge Vogel, um 
ihn ea fruͤhzeitig einen Appetit nach Fleiſch beyzubrin⸗ 
gen. Aus einer faſt unbegreiflichen Art von Luͤ⸗ 
ſternheit aber pflegen dieſe ſo zaͤrtliche, forgfältige 
Mütter ihre Neigung in Grauſamkeit zu verwan⸗ 
deln, und ihre vorher fo geliebte Brut ohne Barm; 
herzigkeit aufzufreſſen. 5 2 801 37 


Um ihrer muntern Lebhaftigkeit und Artigkeit wil⸗ 
ſen könnten die junge Katzen einen bequemen Zeit: 


vertreib 
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vertreib für ſpielende Kinder abgeben, wenn man 
ſich nicht für ihrem Kratzen zu fürchten hätte. Ihr 
Spiel iſt aber nie ſo unſchuldig, als angenehm und 
poßirlich, und pflege gar zu bald in eine angewoͤhn⸗ 
te Boßheit auszuarten. Weil fie nur bey kleinen 
Thieren ihre Gaben mit Vortheil anbringen und gel: 


tend machen koͤnnen; ſo ſetzen ſie ſich oft auf einen ö 


Vogelbauer, und ſuchen abwechſelnd Vögel, Mäufe 
und Ratten zu belauren. Dadurch werden ſie, 
ohne weitere Anweiſung, geſchickter zur Jagd, als 
die beſten abgerichteten Jagdhunde. 


55 Ihre allen Zwang verabſcheuende Gemuͤthsart 


macht fie ganzlich unfähig, eine gute Zucht anzuneh⸗ 


men. Man erzaͤhlet wohl von griechiſchen Moͤn⸗ 
chen auf der Inſel Cypern 73), welche die Katzen 
zur Jagd abgerichtet und ſie gelehrt haben ſollten, 
die Schlangen, womit dieſe Inſel heimgeſucht war, 
zu fangen und zu tödten, allein das geſchahe mehr 
aus einem natuͤrlichen und unter ihnen allgemeinen 
Triebe zur Zerſtoͤhrung, als aus wirklichem Ger 
horſam. Denn ſie finden ein Vergnügen daran, als 


len ſchwachen Thieren, als Voͤgeln, jungen Kani⸗ 


nichen und Haſen, Maͤuſen, Ratten, Fledermaͤu⸗ 
fen, Maulwürfen, Kroͤten, Froͤſchen, Eideren und 
Schlangen, ohne Unterſchied aufzulauern, ſie anzu⸗ 
fallen und umzubringen. Sie beſitzen weder Geleh⸗ 
rigkeit, noch einen ſcharfen Geruch, welche an den 
Hunden zwo der vorzuͤglichſten Eigenſchaften aus⸗ 
machen. Aus dieſem Grunde verfolgen ſie auch ein 
Thier laͤnger nicht, als es 428 vor Augen iſt. Ja⸗ 

175 5 gen 


73) S. Deſeription des Isles de l’Archipel, par Dapper. 
P. 51. | 
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gen iſt gar nicht ihre Sache. Sie legen ſich bloß 
aufs Lauern, überfallen ihre Beute ganz unvermerkt, 
und pflegen fie, nachdem fie lange genug ihr Spiel 

damit getrieben, ohne Noth ums Leben zu bringen, 

wenn fie gleich vollkommen fett und einer ſolchen 
Beute gar nicht benoͤthiget find, ihren Hunger zu 
befriedigen. E FR 1 


* 


* 


7 


Dieſe Neigung, den Thieren aufzulauern und 

ſie zu überfallen, ruͤhret natuͤrlicher Weiſe unmittel⸗ 

bar von dem Vortheil her, welchen die beſondere 

Bildung der Augen ihnen gewaͤhret. Am Auge des 

Menſchen und faſt der meiſten Thiere wird man ger _ 

wahr, daß ihr Stern ſich abwechſelnd auf einen ge⸗ 

wiſſen Grad ausziehen und wieder zuſammenziehen 

kaun. Bey geringem oder ſchwachem Lichte pflegt 

er ſich zu erweitern, bey ſtarkem Licht aber enger 

zu werden. Bey den Katzen und nächtlichen Raub⸗ 

voͤgeln iſt dieſe Bewegung fo betrachtlich, daß ihr 

Stern, welcher im Finſtern ganz rund und breit 

erſcheinet, am hellen Tage eine lange und ſo ſchmale 
Figur, wie eine Linie annimmt, folglich dieſen Thie⸗ 

ren das Verzadgen ertheilet, des Nachts ſchaͤrfe, 

als am Tage, zu ſehen, wie das Beyſpiel der Nacht- 

eulen, des Uhu u. a. m. beweiſet. Eigentlich hat 

der Stern im Auge ſo lange beſtaͤndig eine runde 

Figur, bis er durch natuͤrliche Urſachen in eine an⸗ 

dere Form gezwungen wird. Am Tage wird er bey 

den Katzen beſtändig zuſammen gezogen, und wenn 

fie bey hellem Lichte deutlich ſehen, geſchieht es gleich! 

ſam durch die ſtärkſte Anſtrengungen. So bald Bine 

gegen in der Daͤmmerung ihr Stern wieder ſeine 

gewohnliche Form erhält, ſehen die Katzen vollkom— 

men gut, und bedienen ſich dieſes Vortheils, ande: 
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re Thiere n „zu überraschen and nu 


ne u 775 1 


Die 1 pflegen. ſch zar in ern Woh⸗ 


| 1 aufzuhalten, man kann ſie aber doch nicht 
völlig als Hausthiere betrachten. Auch die aller⸗ 
zahmeſte 170 0 ſich zu keinen haͤußlichen Dienſten 
gebrauchen. Man kann ſie vielmehr voͤllig frey nen⸗ 
nen, weil ſie thun, was ihnen einfaͤllt, und nichts 
vermögend iſt, ſie an einem Orte zu erhal ten, 100 
fie uicht Luft haben, länger zu verweilen. Die mei: 
iten find ohnedis noch für halb wilde Thiere zu hal⸗ 
ten, weil fie theis ihre Herrſchaft nicht kennen, 
theils auf den Boͤden und auf den Daͤchern herum⸗ 
irren, und nur dann die Küchen oder Speifefam: 


mern beſuchen, wenn ſie der Hunger dahin locket. 


Ob man gleich mehr Katzen, als Hunde, zu halten 
pfleget, ſo iſt ihre e doch nicht ſo genau zu 
bemerken, weil fie uns viel ſeltener vor Augen kom⸗ 
men, und ſich mehr an die Haͤuſer ſelbſt, als an die 
5 VBewohver derſelben gegüpnen. er 


Wenn man die Katzen auf eine bis zwo Mei 
len weit von fich entfernet, wiſſen fie doch ihren 
Kornboden allein ſehr gut wieder aufzuſuchen. Viel⸗ 
leicht kommen fie bloß darum wieder zuruck, weil 
ſie daſeloſt einmal die Mauſeloͤcher, nebſt allen Zu 
gaͤngen und Schlupfwinkeln kennen, und weil es 


1 ihnen lange nicht fo viel Muͤhe koſtet, etiiche Mei⸗ 


len zurückzulaufen, als ein anderes neues Land eben 
ſo Kea in dieſer Abſicht keunen zu lernen. 


Waſſer, Kaͤlte und uͤbler Geruch ſind allen Ka⸗ 
tzen ſehr zuwider. Am liebſten halten fie ſich im 
8 O 3 Son⸗ 
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len. Räucherwerk iſt ihnen angenehm; daher ſie 


um ſich haben, ſehr gern greifen und ſtreicheln laſ⸗ 
ſen. Der Geruch der Pflanze, die man deswegen 


chen es von fern, ſuchen es auf, reiben ſich daran 


Vermehrungsgeſchaͤfte bis zu ihrem Tode ungehin⸗ 


2114 VI. Die Kate: 


Sonnenſchein auf, und ruhen! gern hinter den Feuer: 
mauern, oder in den Oefen auf den waͤrmſten Stel: 


ſich auch von Perſonen, die wehlrtechende Sachen 


Katzenmuͤnze 74) nennet, bat für fie einen fo ſtar⸗ 
ken Reitz, daß es ſcheint, als ob ſie fuͤr Freuden 
über denfelben außer ſich wären. Um dieſes Ge 
waͤchs in den Gaͤrten zu erhalten, muß man es in 
verſchloßnen Gittern verwahren. Die Katzen vier 


ſo lange, und kriechen ſo oft uͤber daſſelbe hin und 
ber, daß es dadurch in m Zei Hh den 
ret wird. 8 


bi 9 991 


Das ganze wechseln der "Rufen iſt in fun 
zehn bis achtzehn Monaten vollendet. Daher ſind 
ſie auch ſchon vor Ablauf des erſten Jahres im 
Stande, ſich zu vermehren. Sie koͤnnen auch das 


dert fortſetzen, welcher gemeiniglich im neunten oder 
zehnten Jahr erſolget. Indeß haben fie ein zaͤhes 

Leben, ſtärkere Nerven und mehr natürliche Lebens⸗ 
kräfte, als Thiere „denen ein Par ee ges 


ſeher iſt. ö a 
eee, eee 


3 


74) Nepeta Cataria Linn. Sp. Pl. p. 796. Nepeta vul- 
garis Trag. Cataria herba ſ. Calaminthe tertia Dad. 
Mentha felina Tabern. Mentha cataria major et vulg. 
Cafp. Baul. Pin. p. 228. Cataire, Herbe aux Chats. 
Bom. Dict. Vol. II. p. 428. Blackw. Tab. 405. Dietr. 

| Pflanzenr. P. 697. M. .. 
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Das Bauen gehet bey den Katzen ſehr langſam 
von ſtatten Sie haben fo kurze, fo ſchlecht geord⸗ 
nete Zähne, daß ihnen dieſe bloß behuͤlflich ſeyn koͤn⸗ 
nen, die Speiſen zu zerreiſſen, aber nicht, wie ge⸗ 
wöhnlich, zu zermalmen. Daher pflegen fie auch 
das zarteſte Fleiſch am begierigſten aufzuſuchen. Fir 
ſche freſſen ſie ungemein gern, fie moͤgen roh ſeyn 
oder geſotten. Sie ſaufen oft, fehlafen leicht, aber 
nicht ſo veſt, als man denken ſollte. Ihr Gang iſt 
leicht, ſchleichend und unmerklich. Um ihren Unkath 
abzulegen, verbergen und entfernen ſie ſich, und ſchar⸗ 
ren ihn allezeit mit Erde zu. Bey ihrer gewöhnlichen 
Reinlichkeit, bey der Trockenheit und dem Glanz 
ihres Balges, werden ihre Haare leicht fo elektriſch, 
daß man im Dunkeln helle Funken heraus ſpruͤtzen 


ſiehet, wenn die Katzen geſtreichelt werden. Ihre 


Augen funkeln im Duͤſtern, gleich ſtralenden Dias 
manten, welche des Nachts das Licht wieder zuruͤck 
werfen, deſſen Stralen ſie des Tages über gleichſam 


eingeſogen haben. 


Dia die wilde Rage mit der zahmen Junge zeu⸗ 


get, hat man beyde nur für einerley Art anzusehen. 
Zuweilen bemerket man, daß Kater und Natzen die 
Haͤuſer, wenn die Rammelzeit koͤmmt, verlaſſen, in 
den Wäldern die wilde Katzen aufſuchen, hernach 


aber wieder zu ihrer Wohnung zuruͤck kehren: Da: 


her koͤmmt es auch, daß einige von unſern Haus⸗ 
katzen den wilden voͤllig zu gleichen ſcheinen. Der 
weſentlichſte Unterſchied zwiſchen beyden laͤßt ſich bloß 


aus den innern Theilen erkennen. Die Gevärme 


ſind bey der Hauskatze gemeiniglich laͤnger, als bey 

der wilden. Indeſſen iſt allemal die wilde Katze 

ftäcker und größer, als die zahme. Sie hat alle: 
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ebenfalls entdecket, als in Guinea 5), auf der Gold: 


1) S. La vie de Chrißfoghe Colomb. Ude Partie p. 167. 


kuͤſte 


2) Da Bolumbus, wie man aus der Geſchich⸗ 
te weis, nie ſelbſt auf das veſte Land von Amerika 
gekommen, ſo kann wohl der Ausdruck des Herrn 
von Buͤffon dans le continem du nouveau monde. 
nicht richtig ſeyn. e 


3) v. Hiſtoire des Incas, Tom. II. p. ı 12, 


75 


4) v. Hiſtoire de la nouvelle France, par le Pere Char. 
levoix Tom. III. p. 407. 


5) Hift, générale des Voyages, par Mr. Able Pre. 


voft, Tom, IV. p. 230, 
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kuͤſte zu Madagaskar 6), wo die natu rlichen Ein 


wohner des Landes auch Hauskatzen hielten; auf 


dem Vorgebirge der guten Kofnung 7), wo, nach 


Kolbens Vorgeben, auch blaue oder ſchieferfarbige 
Katzen angetroffen werden, die ſich auch in Aſien 


finden. e er | | 
In Perſien, ſagt Peter della Valle 8) giebt 
„es eine Art von Katzen, die eigentlich der Provinz 
i I I SORISE uud  n 
Mi 6) v. Relation du F rancois Couche à Par. 1651. p- 225, 


7) v. Deſeription du Cap de Bonne Efperance , par 
Kolbe p. 49. oder deſſen Beſchreibung des Vor⸗ 
gebirges der guten Hofnung. Frf. und Leipz. 1745. 
to p. 340. Nach Hr. Kolbens Berichte find auf 
dieſem Vorgebirge die wilde Katzen zwar etwas 
groͤſſer, als die zahmen, im übrigen aber haben fie 
meiſtentheils nichts an ſich, was ihnen vor den 
> zahmen ein weſentliches Unterſcheidungsmerkmal 
ertheilte. Man findet aber daſelbſt auch einzelne 


blaue wilde Katzen, welche dieſen Beynamen das 


her bekommen, weil alle Haare an ihnen blau find, 
auch dieſe Farbe nach der Zubereitung des Balges 
noch behalten. Eine Art rother wilder Natzen ers 
haͤlt ihren Beynamen von einem ſchoͤnen hochrothen 
Streif, der am Hals anfaͤngt und uͤber den Ruͤcken 
bis an den Schwanz fortlaͤuft. Es verliereg ſich 
aber dieſer Streif in den grauen und weiſſen Hana 
ren, womit die Seiten dieſes Thieres bewachſen 
find. Den Balg hält man für ein kinderungsmit⸗ 


tel in Gichtſchmerzen, wenn er um das Kranke 


Glied geleget wird. Man pflegt ihn daher auf dem 
Vorgebirge wegen dieſer Kraft ſehr hoch zu halten. 
ae Fe . 


8) S. Voyage de Pietro della Valle Tem. V. p.98. 99 
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218 VIII. Die Kaße. . 


„Cheraſan zugehöret. Sie find weder größer, noch 
„anders geftalltet, als die gemeine Katzen. Ihre 
»vorzuͤglichſte Schönheit beſteht in der Farbe ihrer 
„Haare, welche, ohne alle Beymiſchung anderer 
„Flecken, durchaus grau, nur auf dem Ruͤcken und 
„am Kopf etwas dunkler, auf der Bruſt aber und 
„am Bauch ein wenig heller ſind, und hier etwas 
„ing Weißliche fallen, und zwar nach einem fo reis 
„zenden Uebergange des Dunkeln ins Helle, welchen 


1 


»die Maler clair- obſcur nennen, daß aus dieſer 
„maleriſchen Miſchung die vortreflichſte Wirkung 


„entſtehet. Außerdem iſt ihr Haar ungemein zart, 
„fein, glänzend, weich, gelinde wie Seide, und ſo 
„lang, daß es an einigen Orten, beſonders unter 
„dem Halſe, ſich ringelt, ob es gleich, ſtatt aufge⸗ 
„richtet zu ſtehen, vielmehr dicht am Körper anliegt. 


„Diefe Thiere ſtellen unter den Katzen dasjenige vor, 


„was unter den Hunden die Budel ſind. Der 
„Schwanz iſt ihre groͤßte Zierde, weil er von an⸗ 


»„ſehnlicher Lange und uͤberall mit fünf oder ſechs 
„Finger langen Haaren bedeckt iſt. Sie ſtrecken 


„ ihn aus und legen ihn, wie die Eichhoͤrnchen, ruͤck⸗ 


er warts dergeſtalt über den Leib, daß die aufgerich⸗ 


„tete Spitze ein Buͤſchelchen bildet. Sie ſind ſehr 


„zahm, und wurden durch die Portugiefen von Pers 


„ſien bis nach Indien mitgenommen. Pietro del: 
le Valle fügt noch himu, er habe vier Paar ſol⸗ 
cher Katzen, die er beſeſſen, mit nach Italien brin⸗ 


N 


Diefe Beschreibung geiget ſehr deutlich, daß dieſe 
perſiſche Katzen, der Farbe nach, den ſogenannten 
Kartheuſerkatzen, übrigens aber den angoriſchen 
Katzen völlig ähnlich, und daß alſo die Katzen von 

| | Chora⸗ 
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. die angoriſche Kate in Sy: 

10 und Kertheuſerkagen, von einerley Art find, ih: 

Schoͤnheit aber dem beſondern Einfluß | des Him⸗ 

mae in Syrien eben ſo, wie die ſpaniſche, 

rothe, weiſſe und ſchwarze Rasen 11 mit eben ſo fei⸗ 
r 


neim und glaͤnzendem Haare, dieſes reizende Anſehen 
den ſpaniſhen Himmelsſtrich zu danken haben. Ile: 
berhaupt könnte man ſagen, das ſpaniſche und hrir 
ſche Klima wären unter allen bewohnbaren Himmels: 
ſtrichen unfter Erdkugel 1 9 0 ſchoͤnen Abaͤnderungen 
der Natur am guͤnſtigſten. Schöpfe, Ziegen, Hun⸗ 
de, Katzen, Kaninchen und faſt alle Thiere ſind in 
Spanien und Syrien mit der feinſten Wolle, mit 
den laͤngſten, in Anſehung der Farben aber mit den 
ſchoͤnſten und mannigfaltigſten Haaren bekleidet. 
Es hat beynahe das Anſehen, als ob dieſe Him: 
melsſtriche der Natur im Ganzen mehr fanfte Reize, 
allen Wezen aber eine ef Geſtallt ertpeilfen.,. | 


An der wilden Katze bemerkt man, außer den 
. Farben, auch ein ſteiferes Haar, wie an den 
meiſten andern wilden Thieren. So bald ſie ober 
zahm gemacht und unter den Hausthieren aufgenom⸗ 
men worden, hat fie weit fanfter Haar, weit abwech⸗ 
ſelndere Farben derſelben bekommen. In den guͤn⸗ 
ſtigen Landſtrichen von Choraſan und Syrien findet 
man fie durch ein längeres, ſeineres und dichteres 
Haar, durch weit angenehmere Farben deffelben, noch 
mehr verſchoͤnert. Das Schwarze und Rothe hat 
ſich ins Hellbraune, das Graubraune ins Aſchgraue 
verwandelt. Bey der Vergleichung alſo einer wil⸗ 
den Katze aus unſern Gegenden mit einer Kartheus 
ſerkatze wird man gewahr, daß beyde ſich durch 
nichts weiter, als durch dieſen ſtuffenweiſen Abfall 
der 


I 9 
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der Farben, von einander unterſcheiden. Da von 

dieſen Thieren auch einige weniger, einige mehr 

Weiß unten am Bauch und an den Sciten haben, 

| ſo braucht es, um ganz weiſſe Katzen mit langen 
Haaren zu bekommen, wie die eigentlich ſogenannte 
8 angoriſche Katzen, weiter nichts, als in dieſer 
ſchon durch den Himmelsſtrich verſchoͤnerten Art die⸗ 
jenigen auszuſuchen, welche das meiſte Weiß am 
Bauch und an den Seiten haben. Von der Paa- 

rung ſolcher Katzen hat man ſich völlig weiſſe Ras 

gen zu verſprechen, wie man durch eben dieſes Mit: 

t! ſchon oft weiſſe Kaninchen, Hunde, Ziegen, Hir⸗ 

ſche, Damhirſche u. ſ. f. erhalten. n 


Bey der ſpaniſchen Katze, als einer bloßen an 
dern Abänderung von der wilden, haben die Far⸗ 
ben, an ſtatt wie bey der Syriſchen durch einfoͤr⸗ 
mige Schattirungen geſchwaͤchet zu werden, ſich im 
ſpaniſchen Landſtriche vielmehr erhoͤhet, auch durch 
fchärferes Abſetzen mehr Lebhaſtigkeit erhalten. Das 
Hellrothe iſt ins Braunrothe, das Braune ins 
Schwarze, das Grau in ein vollkommnes Weiß 
uͤbergegangen. Eben dieſe Katzen haben, als man 
ſie nach den amerikaniſchen Inſeln gebracht, ihre 
ſchoͤne Farben, ohne weitere Ausartung, erhalten. 


„Auf den antilliſchen Inſeln, ſagt der Pater 
„du Tertre 9), wird man eine große Menge von 
„Katzen gewahr, die ohnſtreitig von den Spaniern 
„dahin gebracht worden. Die meiſten find roͤthlich, 
„ſchwarz und weiß bezeichnet. Unter unſern Fran⸗ 

| „zojen 


en a 


9) S. Hiſt gener. des Antilles Tom. II. p. 306. 


— 


— 
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„zofen giebt es viele ‚ welche das Fleiſch dieſer Thie; 
„te mit gutem Appetit verzehren, hernach aber die 


»Baͤlge zum Verkauf nach Frankreich bringen. Als 


„wir Guadelupe noch nicht lange bewohnt hatten, 


5 waren dieſe Katzen dermaßen an die Jagd der Tur⸗ 
„teltauben, Rebhuͤner, Droſſeln und anderer klei⸗ 
„nen Vögel gewoͤhnet, daß es ihnen gar nicht eins 


„fiel, die Ratten auch nur des Anblickes zu würdi⸗ 


„gen. Zuletzt, als das Wildpret ſich ſparſamer zeig⸗ 


„te, fanden ſie es noͤthig, den Waffenſtillſtand mit 

„den Ratten aufzuheben, und ihnen offendar den 

8 hart anzufündigen u. ſ. w. Uleberhaupt find die 

Katzen der e und Ausartung nicht fo 

ſehr unterworfen, als die Hunde, wenn 165 in war⸗ 
ne. Lander gebracht werden. 


„Die 1 Rasen, 7 FR Voßmann 5 


„pflegen in Guinea ſich nicht, wle die Hunde, zu 
„verändern, Jendern ihre Geſtallt voͤllig beyzupehal⸗ 
„ten ꝛc. In der That find fie von beſtaͤndigerer 
i Matur, und man darf fi ich über die geringe Veraͤn⸗ 
derungen derſelben deſto weniger wundern, da fie 


weder ſo vollkommen, oder fo allgemein, und viel 


leicht auch noch. nicht ſo lange, als die e z 
Beh Hausthieren gehören. 


Ob ſich unfere Hauskatzen glad in Ansehung 
= der Farben von einander unterſcheiden, fo läßt ſich 
doch darum nicht behaupten, daß ſie auch beſondere 
RNaßen und Arten ausmacheten. Bloß die Gegen: 
den von Spanien, Syrien und Choraſan brachten 

| = | beitans 


10) ©, Voyage de Guinés p. 2403, 
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beftänbige Abänderungen hervor * die ſich daſelbſt 
erhalten haben. Allenfalls koͤnnte man dleſen auch 


noch den Himmelsſtrich der chineſiſchen Provinz Pas 


chy ly beyfuͤgen, welche ſehr langhaͤrige Katzen mit 
berabhaͤngenden Ohren mähret, die von den chineſſe 


chen Frauensperſonen viel Zuneigung genüßen r). 


Dieſe Hauskatzen mit herabhaͤngenden Ohren, 
von denen wir keine weitere Nachricht haben, ſind 
ohnſtreitig von der wilden Katzenart noch weiter, als 
die ſteifoͤhrige entfernet, obleich alle Raßen von den 
wilden abſtam men. 


r ‘ nt 


Dies mag nun genug ſeyn von der Geſchichte for 
wohl der Katzen, als überhaupt aller gewoͤhnlichen 
Hausthiere. Zu den letzten gehören vorzüglich das 
Pferd, der Eſel, das Schaf, die Siege, das Schwein, 
der Hund, und die Katze. Der Kameel, Elephant, 


das Rennthier und andere werden zwar anderwaͤrts 


auch als Hausthiere betrachtet; wir zählen fie aber 
darum hier nicht unter dieſelben, weil fie für uns als 


lerdings ganz fremde Thiere ſind, von denen wir ehe 


nicht reden werden, bis wir die Geſchichte aller wil⸗ 


den Thiere unſers Himmelsſtriches geliefert haben. 
Darzu koͤmmt noch, daß die Katze, die nur gleichſam 


zur Hälfte als ein Hausthier zu betrachten iſt, einen 


beegue⸗ 


11) S. Hiſt. gener. des Voyages par Mr. PAbbé Pre · 
võt. Vol. VI. p10. Auch in Pecking finden ſich ders 
gleichen ſchneeweiße langhaͤrige Katzen mit herab⸗ 
hängenden Ohren, worüber Neuhofs chineſ. Ges 
ſandſchaft, Amſterd. 1669. fol. p. 347. und Dap⸗ 
pers China p. 138. nachzuleſen. 
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beequemen Uebergang von unſerm Haus vieh zu den 

wilden Thieren machet. Es wäre wohl unſchicklich, 
unter den Hausthieren die beſchwerliche Nachbarn, 
als Maͤuſe, u. fen f 


Naͤuſe, Ratten, Maulwuͤrſe u. ſ. w mit aufzu⸗ 
führen, die ſich zwar in unſern Haufern und Gärten 

auf halten, aber deßwegen eben ſo frey und wild ats 
andere find, und, anſtatt ſich mit Unterwuͤrfigkeit 
uns zu naͤhern, vielmehr die Menſchen fliehen und 
in ihren unterirdiſchen oder dunkeln Wohnungen, in 
ungeſtoͤrter Freyheit, nach ihren Sitten und Gebraͤu⸗ 


N 


chen leben. 


Die Geſchichte jedes bisher beſchriebenen Haus⸗ 
thieres hat uns belehret, wie viel Einfluß die Erzie⸗ 
bung, Pflege, Sorgfalt und Beyhülfe der Menſchen 
auf das Naturel, die Sitten und ſogar auf die Ge⸗ 
ſtallt der Thiere habe. Sie hat uns ferner gezeigt, 
daß dieſe Ur ſachen „in Verb indung mit dem Einfluſſe 
der Laudesgegend, fo groſſe Veranderungen in den 
Arten hervorbringen, daß man das Urſpruͤy gliche der: 
ſelben kaum noch vor dem Zufaͤlligen zu erkennen vers 


ee 


mag. Gewiſſe einzelne Thiere werden dadurch zu eis 
nerley Zeit und in einerley Art einander ſo unaͤhnlich, 


daß man fie mit Recht für ganz unterſchiedene Thiere 
De koͤnnte, wenn fie nicht allemal das Vermoͤgen 
eybehielten, wieder fruchtbare Junge mit einander 
zu zeugen, worinn das weſentliche und einzige wahre 
Kennzeichen der Art beſtehet. ’ Ä 


Wir haben geſehen, daß die unterſchiedene Arten 
dieſer Hausthiere, in unterſchiedenen Himmelsſtrichen 
ſich faſt eben ſo, wie die Arten der Menſchen, ver⸗ 
halten, und, wie dieſe, in kalten Laͤndern ſtaͤrker, 
größer und muthiger, in gemaͤßigtern geſitteter und 

| fanfes 
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ſanſtmüthiger, in allzu heiſſen Landstrichen aber zag⸗ 
hafter, ſchwächer und haͤßlicher find. In gemaͤßig⸗ 

tern Gegenden und bey wohlgeſitteten Voͤlkern läßt 

ſich auch allemal die größte Verſchiedenheit, die ſtaͤrk⸗ 
ſte Vermiſchung und haͤufigſte Abänderung jeder Gat⸗ 
tung wahrnehmen. Beſonders merkwuͤrdig iſt noch 
der Umſtand, daß man gewiſſe offenbare Zeichen 
an Thieren findet, woraus man das Alterthum des 
Standes ihrer Knechtſchaft beurtheilen kann. Die 
hangende Ohren, die mancherley Miſchungen der 

Farben, die lange, feine Haare, ſind lauter Wikun⸗ 
gen der Zeit oder des langwierigen Aufenthalts in 
den Häufern der Menſchen. nee 


in 


P 


Faſt allen freyen und wilden Thieren iſt es ei⸗ 
gen, die Ohren ſteif zu tragen. Beym wilden 
Schwein ſind ſie gerade in die Hoͤhe gerichtet, beym 
zahmen Schwein gebogen und halb niederhangend. 
Bey den Lappländern, amerikaniſchen Wilden, Hot⸗ 
teutotten, bey den Schwarzen und andern ungefits 
teten Voͤlkern ſieht man lauter Hunde mit aufgerich⸗ 
teten Ohren, da fie hingegen in Spanien, Frank⸗ 
reich, Engelland, in der Tuͤrkey, in Perſien, in 
China und allen gefitteten Ländern meiſtentheils mit 
weichen herabhaͤngenden Ohren erſcheinen. 


Die Hauskatzen haben lange nicht fo ſteife Oh⸗ 
ren, als die wilden, und in China, einem ſchon von 
langen Zeiten her geſitteten Reiche und einem ſehr 

gelinden Himmelsſtrich, giebt es gar Hauskatzen 
mit herabhaͤngenden Ohren. Eben deswegen hat 
| | | man 


I 


7) S. oben S. 222. 
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man auch die angoriſche Ziege mit berabhaͤngen⸗ 


den Ohren unter allen Ziegen fuͤr diejenige zu hal⸗ 
ten, die von ihrem natürlichen Zuſtande ſich am al- 
lerweitſten entfernet. Dieſe Abaͤnderung, welche 


ſich in einer andern Gegend nicht erhalten haben 


wuͤrde, iſt ohnſtreitig hier aus dem fo kenutlichen 


und allgemeinen Einfluß des ſyriſchen Himmelsſtri⸗ 


ches und aus dem langen Aufenthalt dieſes Thieres 


unter einem Volk entſtanden, das ſchon ſo lange ge⸗ 
ſittet war. In Frankreich fallen die angoriſche Zie⸗ 
gen weder mit eben fo langen, noch fo ſtark herab: 


hängenden Ohren, als dieſe Ziegen in Syrien has 
ben. Vielleicht wuͤrden fir, nach einer gewiſſen Anz 


Haare, als unſre Ziegen, erhalten. 


zahl von Zeugungen, wieder eben ſolche Ohren und 


N 


5 An⸗ 


al a WR er} . 
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$ er 1 Unterschied der Katzen beſteht bund 
ſaͤchlich in der Farbe, „in der Laͤnge und Be⸗ 

ſchaffenheit ihres Haares. An Groͤße pflegen ſie 
einander fo ähnlich, als an Geſtallt zu ſeyn. Bey 
den Hunden beobachtete man dagegen ſo viel Man⸗ 
nigfaltigkeit in der Größe und in den Verhaͤltniſſen 
ihrer Theile, daß man oft in Verſuchung geriet, 
fie nach dem aͤußern Anſehen für Thiere von unter⸗ 
ſchiedener Art zu halten. Die koͤrperliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Katzen beweiſen alſo zuverlaͤßig, durch den 
geringen Unterſchied, welcher bey ihnen ſtatt findet, 
daß dieſe Thiere ſich lange nicht ſo weit, als die Hun⸗ 
de, von ihrem Urſprung entfernt haben. 


ROH. 2. 490 


Die Hauskatzen ſind in den vornehmsten Merk 
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| malen durchaus den wilden Katzen, als der urfprünge 
Ih lichen Raße gleich, man mag fie entweder nach ihr 
INN rer äußern Geſtallt, oder nach ihrer innern Bildung 
IN i betrach⸗ g 
| IE) N 5 i 1 
| N | 75) Mit groſſer Ausfuͤhrlichkeit wird von den Katzen 
0 überhaupt, von ihrer Lebensart und Eigenſchaften 
|) 13 gehandelt im Verſuch einer Katzengeſchichte. Frank⸗ 1 
10 furth 1772. 32 B. 809, M. | 
1 Ä 
I) 
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betrachten. Die hauptſächlichſten Urterſcheidunge⸗ 


merkmale der wilden Katze beſtehen in einem etwas 
laͤngern Hals, einer erhabnern Stirn ‚ einem etwas 


laͤngern und fanftern Haar, als die Zauskatzen un⸗ 


ſerer Gegenden haben; denn von den angoriſchen 
weis man, daß fie an Länge der Haare noch die 
wilden uͤbertreffen, und eben aus dieſem Grunde 
ſtaͤrker und größer ausſehen, als fie wirklich ſind. 
Die Farben der Haare findet man bey allen Thieren 
dieſer Art überein, bey den Hauskatzen zeigen ſich 
unzählige, Veranderungen, dennoch aber nur ſelten 8 
die elgenthuͤmliche Farbe der wilden Katzen. . 


3 


Der Unterſchied, welcher Naturforſchern befon: 
ders merkwuͤrdig vorkommen muß, betrift hauptſaͤch⸗ 
lich die Laͤnge der Sedaͤrme, die bey den wilden 
Katzen um ein Drittheil geringer, als bey den Haus⸗ 
katzen iſt. Hatte man von dieſem Unterſchiede nur 
dies einzige Beyſpiel, ſo koͤnnte man glauben ‚er 
Fame daher, weil die Hauskatzen mehr und beffere 
Nahrung als die wilden haben, denen es in den 
Waͤldern oft ſchwer wird, fo viel Nahrung zu fin, 
den, als ihre Beduͤrfniſſe zu fordern ſcheinen. Al 
lein das gemeine und ſiamiſche Schwein, die bey⸗ 
de, wie die Katzen, zu den Hausthieren gehoͤren, 
ſind, in Anſehung der Laͤnge ihrer Gedaͤrme, völlig 
wie das wilde Schwein gebildet. Der Einwurf, 
das wilde Schwein lebe öfter von Wurzeln und Erd: 
fruchten, als von Fleiſch, und finde daher feine Nah⸗ 
rung leichter, als die wilde Katze, die nur von Fleiſch 
und Blute lebet, kann durch eine dritte Beobadhs 
tung leicht beantwortet werden. Der Hund naͤm⸗ 
lich und der Wolf kommen mit einander in den mei: 


8 P 2 ſten 
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ſten Stücken fo genau überein, als es bey Thieren 
von unterſchiedener Art moͤglich iſt. Dennoch ſind 
die Eingeweide beym Hunde nicht langer, als beym 
Wolfe, ob ſich der Wolf gleich von lauter Fleiſche | 
naͤhret, und nicht ſelten wider feinen Willen falten 
muß: 7 25 | | 


* 


Sal! Bey der Hauskatze Finnen daher weder die Be⸗ 
ſchaffenheit, noch der Ueberfluß der Nahrung, die 
einzige Urſachen ihrer vorzüglich langen Gedaͤrme, 
in Vergleichung mit der wilden Katze, ſeyn. Man 
hat alſo dieſe Lange der Gedaͤrme vielmehr als eine 
Abaͤnderung der Art anzuſehen, die ſich in den in⸗ 
nern Theilen der Hauskatze merklicher, als in der 
‚äußern Geſtallt ihres Körpers zeiget. 


— — 


Die an den unterſchiedenen Hunden ſo mannig⸗ 
faltig abwechſelnde Lange und Staͤrke der Schnau⸗ 
ze, wird bey den Katzenarten gar nicht bemerket. 
Dieſer Theil iſt bey allen Hauskatzen eben ſo, wie 
bey den wilden geſtalltet. Eben ſo viel Aehnlichkeit 
behalten fie alle unter einander in Anſehung der Ob: 
ren, des Schwanzes u. ſ. w. Die Geſtallt und die 
Art, ihren Koͤrper zu tragen, iſt bey allen Katzen 
einerley. Der ganze aͤußere Unterſchied erſtreckt ſich 
weiter nicht, als auf die Farben und Laͤnge der 


n 


- Haare, 8 f ) 

N Unter den europaiſchen Katzen laſſen ſich haupk⸗ 

Ni fachlich nur ſechs Arten unterſcheiden, als | 
ul 1) Die wilde Rage, | 

Bil | 
4 2) Die Sauskatze mit ſchwarzen Lippen und 
Nil Sußſohlen, 4 ER 
1 3) Die 
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welche wir aus Angora befom 
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Vn. Der Katze. 


3) Die Sauskatze mit rothen Lippen, 


N 


! 
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40 Die ſogenannte | ſpaniſche Hauskatze, | 


5) Die Varthaͤuſerkatze, und 
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1) Die wilde Kane, 76), 
Tab. XXXIX. f. I. 


Jas Saar der wilden Ratz ift zween bie drey 


Zoll lang, an den Seiten des Kopfes, unter 


den Ohren und an den Seiten des Leibes, vornaͤm⸗ 
lich in den Weichen am 'ängften, am aha aber 


auf 


| ' 700 Die wilde Katze. Catus fylveftris. Zallens Thiere 


1 B. p. 521. Muͤllers Linneiſches Naturſyſtem 
J Band Tab. XXXI. fig. 5. Felis catus, caudà elon- 


gata fuſco annulatä , corpore fafeiis nigricantibus, 


dorfalibus longitudinalibus tribus, lateralibus ſpira- 
libus. Linn. S. Nat, XII. p. 62. n. 6. Briſſi Quadrup, 
p. 192. Felis Hloeſtris, pilis ex fufco, flavicante et 
albido variegatis veſtita, caudä annulis alternatim 
nigris et ex fordide albo flavicantibus einctà. Le 
Chat Sarvage. Klein Quadr. p. 79. Catus fylveftris, 
ferus vel feralis. Eques arborum. Gesu. Quadr. p. 
35 3. Ejusd. Icon. Quadr. p. 97. Rzac. H. Nat. Po- 
lon. p. 217. Aldrov. 8 digit. vid. p. 582. fig. 
p. 583. bona. Jonſt. Quadr. p. 127. T. 72. fig. bo- 
na, Charler. Exerc. p. 21, Sebr. Zum, Span. Ga- 
30 montes, . 
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auf dem Kopf und an den Schenkeln. Kopf, Hals, 


Schultern, Ruͤcken, Lenden, der groͤßte Theil des 


Schwanzes und die äußere Seite der Fuße find von 
einerley Farbe, die mehr oder weniger aus falb, 
ſchwarz und weißlichem Grau gemiſchet iſt. Denn 

leich am Körper pflegt jedes Haar ſchwarz, am 
aͤußerſten Ende weißlicht, zwiſchen dieſen beyden 
Farben aber ein helles Falb ſichtbar zu ſeyn. Hin 
ter den Ohren befinden ſich zuweilen zween falbe 
Flecken, und vom Wirbel des Kopfes bis nach hin⸗ 


| ten erſtrecken ſich mehrentheils vier ſchwarze ſchlan⸗ 


genfoͤrmige Streifen. Der aͤußere dieſer Streifen 
geht von beyden Seiten hinter das Ohr hinunter, 


und verbreitet ſich über die ganze Länge des Halſes. 


Die beyde mittlere Streifen laufen über den Ruͤcken 
an jeder Seite eines andern Streifens von gleicher 


Farbe, der erſt am Ende des Schwanzes auf hoͤret. 


Das Aeußerſte des Schwanzes bat, ohngefaͤhr drey 
Zoll weit, eine ganz ſchwarze Farbe. Weiter hin 
auf wird man drey ſchwarze Ringe gewahr, wovon 


der letzte am wenigſten in die Augen fallt. Der 
uͤbrige Theil des Schwanzes iſt bis an ſeinen Ur⸗ 


ſprung mit andern Ringen umgeben, deren Farbe 
deſto ſchwaͤcher wird, je näher fie nach dem Koͤrper 
hinkommen. f 10 


An den Fuͤßen erblickt man Ringe von eben der 
Farbe. Alle dieſe ſchwarze Streifen aber ſind nicht 
allein in Anſehung der Breite, ſondern auch ihrer 
Stellung, bey dem einen Thier immer anders, als 
bey dem andern. Der Umfang des Maules iſt weiß. 
Bruſt, Bauch, die innere Seite der Knie nach vor: 
nen zu, Keulen und Hinterfuͤße, auch das Untere 
des Schwanzes haben eine fahle Farbe, die unter 
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dem Halſe mit weiß „auf der Bruſt mit grau und | 
ſchwarz vermenget iſt. Auf dem Unterleib findet 
ſich ein großes weiſſes Zeichen. 


Die junge wilde Rasen haben bhal we⸗ 
fer von der falben, als von der weiſſen Farbe. 
In jedem Alter pflegen die pen und „ubſohle 
ſchwarz zu ſeyn 7). 


II. Die Se 


mit ſchwarzen Lippen und Fußſohlen. 
(wie die wilde Katze.) ; 


Unter einer Menge anderer wird man auch zu⸗ 
wellen Hauskatzen gewahr, die ſchwarze Streifen 
uber den Koͤrper, auch auf dem Schwanz und auf 

den 


77) Die wilde 8 99955 nen die dichten Wälder, 
55 hohlen Eichen und das Schilf. Wenn ſie Beu⸗ 

e machen wollen, legen fie ſich auf die Aeſte der 
Ban ne nieder, und lauren daſelbſt fü lange, bis 
ein ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdiger Gegenſtand ſich 
ihnen darſtellet. Ein Sprung, der ihnen allemal 
geraͤth, verſt chert ſte augenblicklich ihrer geſuchten 
Beute. Auf dieſe Weiſe bemächtigen ſie ſich der 
Haſen, der Re Rehe, des Federviehes, der 
Voͤgel, der He amſter, der Maulmürfe, der Maͤu⸗ 
ſe u. a. m. So bald ſie verfolgende Hunde wit⸗ 
kern, fliegen fie von einem Aſte zum andern mit 
einer fo groſſen Behendigkeit, daß es Mühe koſtet, 
ſie mit den Augen verfolgen zu koͤnnen. Man 
pflegt ſie theils zu ſchießen, theils mit dem Teller⸗ 
eiſen oder in Marderfallen zu fangen. Ihren Balg 
rechnet man unter das nutzbare Pelzwerk, 
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den Fuͤßen ſchwarze Ninge, gleich der wilden Kotze, 
haben. Sie find aber nicht fo falb, und es pflegt 
in ihren Haaren die graue Farbe zu herrſchen. 
Man has indeſſen Urſache zu glauben, daß dieſe von 
der urſpruͤnglichen Raße der Katzen ſich weniger, als 
die andern, entfernt haben, weil man, wie bey den 
wilden Katzen, ſchwarze Lippen und Fußſohlen an 
ihnen wahrnimmt. Herr Daubenton unkerſcheidet 
ſie daher von den andern Hauskatzen durch dieſe 
Schwärze der Lippen und Fußſohlen, von den ei: 
gerrtlichen wilden Katzen aber dadurch, daß ihr Haar 
bey weitem nicht fo lang, als bey dieſen iſt, und 
folgſich ihr Kopf und ganzer Koͤrper, beſonders aber 
der Schwanz, nicht fo groß, als bey der wilden, 
Aàu ſeyn ſcheinet. | Br 


II. Die Sauskatze 
mit rothen Lippen. 
Tab. XXXVIII. 


Der Hauptunterſchied dieſer Katzen von den vo; 
rigen beſteht vornämlich darinn aß ihre Lefzen und 
Fußſohlen nicht ſchwarz, wie bey jenen, ſondern 
roth ſind. Sie haben entweder nur eine Farbe, als 
weiß oder ſchwarz, oder auch wohl eine aus Weiß, 
grau, braun, ſchwarz und falb gemengte Farbe. 

Oft iſt ein einziges Haar auf mancherley Art gefaͤr⸗ 
bet. Ueberhaupt ſind die zahme Katzen mit Flecken, 
Wellen und Streifen fo mannigfaltig bezeichnet, daß 
man wohl nicht leicht zwo Katzen von gleicher Far⸗ 
benmiſchung antreffen wird 78) ) 

8 5 P 3 5 } IV. Die 

78) Von den aͤuſſern Theilen der Katzen iſt noch fol, 
gendes anzumerken: die runde Stirn und der hin⸗ 
tere 
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IV. Die ſpaniſche Sauskatze. 
Tab. XXXIX. f. 2. 


Die roͤthliche lebhafte und tiefe Farbe iſt das 
vornehmſte und vielleicht das einzige Merkmal, wel 
ches dieſe Katzen von den andern unterſcheidet. Sie 
haben aber dieſe Farben nicht ganz allein. Wenig: 

| ſtens 


* 


tere Theil des Kopfes machen die groͤſte von den 
beyden Hälften deffelben aus. Da bey den Thies 
ren mit langen Schnautzen das Geſicht, von der 
Stirn bis zum Kinn gerechnet, weit laͤnger zu ſeyn 
pfleget, als von der Stirn bis zum Hinterkopf 
fo iſt am Katzenkopfe vielmehr das Gegentheil von 
dieſem Verhaͤltniß wahrzunehmen. Die ſehr we⸗ 
nig erhabne LZafe oͤfnet ſich in ſehr kleine Naſen⸗ 
löcher. Die Oefnung des Mundes ſcheint, in 
Vergleichung mit den Hunden und andern Raub⸗ 
thieren, die lauter ſpitzige Jaͤhne haben, ſehr klein 
zu ſeyn; der untere Kinnbacken iſt unter dem obern 
zuriick gezogen und vorne ſchmal. In jedem Kinn⸗ 
backen liegen vorne ſechs ganz kurze Schneidezaͤhne 
von gleicher Groͤſſe, auf dieſe folgen oben und un⸗ 
ten zween lange, etwas gekruͤmmte Spitzzaͤhne. 
Die acht Backenzaͤhne, welche den obern, und 
die ſechſe, welche den untern Kinnbacken einneh⸗ 
men, ſind insgeſammt als unordentlich gewachſe⸗ 
ne Hundszaͤhne zu betrachten. Die kleinſte und 
einfacheſte ſtehen am naͤchſten an den eigentlichen 
Spitzzaͤhnen. Auf der ſtachlichten Oberfläche 
der Zunge ſind allemal die Spitzen gegen den 
Schlund gekehret. Sie lecken mit der Zunge das 
Waſſer, gleich den Hunden in ſich, indem fie die: 
ſelbe in eine Rinne zuſamen legen, und durch ihre 
Verkaͤtzung das Getraͤnk in den Mund bringen. 
Augen 
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fin an 1555 Keezen, dergleichen wir auf der ange⸗ 
hrten Tafel abgebildet, befinden ſich weiſſe und 
ſchwarze Flecken unordentlich über die rörhlichen aus: 
199 getheilet. Indeſſen leidet eben dieſe Vermiſchung 
bey allen Katzen dieſer Art ſehr viel Veraͤnderung. 

Von den Katern ak 0 keiner unter kent 
n Din zip FR bhmogne hab e 
l Nö ene na bing noc 
Ban Augen und Ohren ſind ſchon ben ausführlich bes 
0 „.’S&rieben. Ueber den Augen und an den Backen 
An ſtehen etliche ſteife Zaare. Der Bart wendet ſich 
| mit einem Bogen nach den Leibe. Am Bauche bes 
inden ſich ſechs oder auch mehrere Zitzen. Der 
| Schwanz iſt uͤberall gleich dicke und halb fo lang, 
als der Koͤrper der Katze. Die Vorderfuͤſſe beſte⸗ 
bhhen aus fuͤnf, die hintern aus vier Zeen, deren 
J 55 een Klauen vw neben und hervorſtre⸗ 
% rend 0 loſſen 


51 3290 Das Waſſer können ſie nicht gut ertragen. Es 
gehoͤrt viel Zeit darzu, wenn man ſie hinein gewor⸗ 
fen, ehe ſie ſich wieder zu erhohlen vermoͤgen. 
3 Den Voͤgeln ſtellen ſie auf den Aeſten der Baͤume 
ſeo begierig nach, als die wilde Katzen. Wenn fie 
eingeſperret ſind, vergeſſen fie vor Angſt ihre Feind⸗ 
ſchaft wider die Maͤuſe. In Spanien, Zolland 
und Brabandt werden fie verſpeiſet. Auf der 
Goldkuͤſte gehoͤren ſie unter die Leckerbißen. Ihr 
Fleiſch gleicht am Geſchmack dem Fleiſche der Ka⸗ 
ninchen. Daß die Katzen ſich zuweilen waſchen, 
ſieht Hr. von Linne als einen Vorbothen des Re⸗ 
genwetters an; der Hr. Prof. Muͤller aber J. eit. 
p. 241. hält es für eine Folge, wenn fie leimigen 
Brey gegeſſen oder bey trocknem Wetter eine 5 
bichte Haut bekommen haben. f 
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babe drey Farben zugleich, ſondern man wuͤrde an 
ihnen bloß weiß oder ſchwarz, mit roͤthlich vermi⸗ 
ſchet, gewahr. Alle, die Herr Daubenton geſehen, 
hatten mehr nicht, als zwo Farben. Jedem fpani; 
ſchen Kater fehlt, ohne Ausnahme, die ſchwarze 


oder die weile, Wuͤnſcht man ſich alſo eine ſchoͤne 


ſpaniſche Katze, ſo fordert man eine Kietze, weil 
dieſe faſt immer eine Farbe mehr ' als die Kater, 


hat. 5 „ 2 
Weit Die RE... { 
oder aſchfarbige Hauskatze. TS 
| Tab, XL, f. 1. r 


Es iſt ſchwer zu errathen, warum dieſe Katzen 
blau genennet werden, da ſie von dieſer Farbe gar 
keine Spur an ſich haben. Ihr Haar iſt auf dem 
groͤßten Theil feiner Länge aſchgrau, an der Spitze 
bingegen, unter dem Ende, ſchwaͤrzlicht braun. Die 
ſehr buſchichte Haare liegen dicht uͤber einander. Da⸗ 


ber ſieht man bloß die graue Farbe der Spitze und 


unter derſelben die braune. Dieſe Miſchung von 
Grau und Braun unterſcheidet ſich bloß in der Nä⸗ 
he. Von weitem ſcheinen die Karthaͤuſerkatzen 


ein glänzendeg Graubraun zu zeigen, und nachdem 


man ſie von unterſchiedenen Seiten anſieht, nach 


dem erblickt man das Graue oder das Braune, 9 8 
mehr, bald e 


Der Umfang der Yan und des Mundes, die 


Bruſt und das Untertheil der Fuͤße ſind mehr grau, 


als braun, die Ohren, wenigſtens an den Raͤndern, 
unbe⸗ 
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unbehaart und ſchwaͤrzlich, wie die Lippen und Fuß⸗ 
ſohlen. Dem Herr Daubenton hat es geſchienen, 
als wären dieſe Katzen in verſchiedenen Altern mehr 
oder weniger grau. Ihm ſind in zu Ge⸗ 


ſicht gekommen, die einen ſchwaͤrzlichen Streif über 
den Rüden und an den Fuͤßen eben dergleichen, aber 
nur ſehr leicht gezeichnete Ringe hatten. g 


Vl. Die angoriſche Hauskatze 7). Bi 
Tab. XL. fig. 2. 


Dieſe Art von Katzen iſt wirklich aus Augora zu 
uns gebracht worden. Sie ſcheinen viel groͤſſer, als 
die andern Hauskatzen, ſogar gröſſer, als die wilde 
Katzen, zu ſeyn, weil fie mit einem weit laͤngern Haa: 
re bekleidet ſind. Die meiſten, welche Hr. Dauben⸗ 
ton geſehen, waren ganz weiß, eintge auch falb und 
braun geſtreiſt. Die hier abgebildete falbe Rage 
von Angora hatte ſo kurze Fuͤſſe und ſo langes Haar, 
daß dieſes vom Bauche bis an die Erde herab reichte. 
Durch das laͤngſte Haar wurde gleichſam eine Franze 
an den Seiten des Kopfes und Halſes gebildet. Un⸗ 


ter den untern Kinnbacken und vorn am Halſe betrug. 


es vier Zoll in der Laͤnge. An den Lippen aber, an 
der Naſe, der Stirne, den Border, und Hinterfüffen, 
war es eben ſo kurz, als bey andern Katzen. Unter 
jedem Auge befanden ſich zween Bogen von tiefer fal— 
ber Farbe. Mit eben dieſer Farbe waren auch der 
Kopf, Ruͤcken, die Seiten des Leibes, Lenden und 
f * 5 K Fuͤſſe, 


679) Felis Catus A) angorenſis Tiun. l. e. p. 62. Felis 
pilis longiſſimis tuto corpore veſtita. Le Chat d’ 
Angora, Br. Quadr, p. 193. 
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1 Fuſſe, die übrigen Theile des Leibes aber heller, ger 
0 zeichnet. z „ 


l KEN . 
| ene 


g ER mn aun 
Dieſe Katze hat einen runden Ropf, aufgerich? 
tete Ohren, eine wohlgebildete Stirne, groſſe, nage 
beyſammenſtehende Augen, eine hervorragende Naſe, 
kurze Schhauge, kleines Maul und ein eben nicht 
beſonders in die Augen fallendes Rinn. Alle dieſe ˖ 
Züge zuſammen genommen, ertheilen ihr ein leutſeli⸗ 
ges Anſehen, das vornaͤmlich von der Gröffe der Aus 
gen und von der Kuͤrze der Schnautze unterſtuͤtzet 
wird. Nun e e 


Die Nähe der beyden Augen unter ſich, am Mund 
und an den Naſenloͤchern und ihre vorwärts gerichtete 
Stellung, ſcheinen eine Spitzfindigkeit anzuzeigen, 
welche durch die Geſtallt der Stirne und des ganzen 
Kopfes, auch durch die Stellung der Ohren, mehr 
er hoͤhet wird. Ka 


Dieſe, theils leutſelige, theils ſpitzfindige Geſichts⸗ 

bildung leidet eine ſehr merkliche Veränderung, wenn 

| die Rage zu einer heftigen Leidenſchaft gereitzet wird. 

. In dieſem Zuſtand ſperret fie das Maul auf, die Au: 

9 gen gerathen in Feuer, ſie kehrt ihre Ohren ganz nach 

der Seite und läßt fie herabſinken. Sie zeigt ihre 
Zaͤhne, ſtraͤubet ihr Haar empor, blitzet mit den fun⸗ 
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| Feinden Augen und zeigt in ihrer Geſichtsbildung eine 
7 Wildheit und eine furchtbare Wuth, welche ſie durch 
4 ſchnelle, heftige Bewegungen, durch ein klaͤgliches 
— und ſchreckliches Geſchrey noch mehr zu aͤuſſern pfle⸗ 
* ö get. 2 
| | | Das dichte Haar der angoriſchen Katze bedecket 
a | die Geſtallt ihres Körpers dermaſſen, daß man deſſen 
|| | Ber 
14 
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Faſt alle Thiere öder fie Seite der r Schnau⸗ 
be einige lange, Mede⸗ veſte Haare, beynahe wie 
Schweinsborſten. Bey der Katze ſind ſie aber ſo 
ſtark und auf eine ſolche Art zuſommen geſetzet, daß 
man fie gemeiniglich einen Anebelbart nennet. Man 
findet auch noch andere an jeder Seite der Stirn, un⸗ 
ter dem Vorderwinkel des Auges und auf jeder Seite 
des Kopfes, uͤber die Ecken des Mundes hin. Die 
5. pflegen a 2 die e etwa drey Zoll zu 
eyn. 


1 


* 


* 


Zwoter Anhang, 
Von der Schäolichfeit der Katzen und der 
unerkannten Gefahr, die man von ihnen 


* 
\ 


freyen. Aus diefem einzigen Grunde find ſie uns 
gewiſſermaßen unentbehrliche Hausgenoſſen. Wie 
viel bey gaͤnzlicher Abſchaffung derſelben die Men⸗ 
ſchen verlieren, die Maͤuſe hingegen gewinnen wuͤr⸗ 
den, laßt ſich aus folgender Begebenheit erweiſen. 


Vor ohngefaͤhr ſechszehn Jahren war ein ſtren⸗ 
ges Verboth an alle Hauswirthe der Inſel Placida 
ergangen, in ihren Wohnungen Kasen zu halten, 
damit ſich die Faſanen, welche zum Vergnügen des 
Könige von Neapel geheget wurden, deſto flärker 
vermehren koͤnnten. Kaum war dieſer Befehl zwey 
Jahre lang befolget worden, als die Ratten devmafs 
fen überhand genommen hatten, daß von ihnen al⸗ 
les in den Häuſern, Kirchen, alle Spinden und ſo 
gar die Orgelpfeifen, gänzlich zeenaget wurden 
Die vorraͤthige Rahrungsmittel der Eigenthuͤmer ſel⸗ 
biger Inſel, die Leichname, ſo gar die Kinder * 
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den Wiegen mußten endlich dieſem verheerenden | 
Schwarm zum Raube dienen. Die fänmtlichen 
Einwohner befanden ſich in der äußerten Bedraͤng⸗ 
niß. Troſtlos naheten ſie ſich dem Thron ihres Mo⸗ 


narchen, warfen ſich Demürhig zu feinen Fügen, um 


ſein Mitleiden zu erflehen, und lieſſen mit ihrer nal 
lichen Bitte nicht eher nach, bis der Befehl, keine 
Katzen halten zu duͤrfen, wieder aufgehoben, und 


hierdurch die ſchwere Landplage, welche fie zu dul— 


den gehabt, wieder von ihnen genommen war. 
Wenn wir dieſen einzigen Dienſt ausnehmen, 


welchen die Katzen uns, nicht ſo wohl aus Zunei⸗ 
‚gung für die Menſchen, als aus eigenem Inkereſſe 


i und naturlichen Antriebe, leiſten, und mit einem 
verachtenden Blick auf den laͤcherlichen Gebrauch, 
welchen die Alten aus dem Nopf, der Leber und 


Galle, dem Blute, Fett oder Schmalz, dem Harn, 
Roth. und Nachgeburt der Katzen erzwingen woll⸗ 
ten, herabſehen 55); fo hat man uͤbrigens von ihrer 
wilden, haͤhmtuͤckſchen Gemuͤthsart tauſend Uebel 
und Gefahren zu fuͤrchten. Um hiervon einige Pros 
ben zu geben, wollen wir „zum Beſchluß ihrer Ge⸗ 


ſchichte „ noch das 


Schreiben eines Arztes an den orn. 
von Srancheville ) 
in einer getreuen Ueberſetzung mittheilen. 5 


Ich nehme mir die Ehre, Ihnen meine Beobach⸗ 


tungen un einen een Gegenſtand im gemeinen 


J Leben 
80) S. merkleins Thierreich p. 103. Kc. * 
81) S. Gar. lirt. de Berlin 1768, p. 1113. 
Buͤff. Naturh. d. pierf. Thiere II. Th. 2 
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Leben mitzutheilen. Busbeck erzaͤhlet, daß der ehe⸗ 
maltge kuͤrklſche Prophet Mahomet, als er beym Le» 
fen ſich mit einem Arm auß den Tiſch geftüßer, und 
feine Katze auf dem Aermel eingefchlafen wäre, ſich, 
da er nach dem Tempel gehen muͤſſen, lieber den Aer⸗ 
mel abgeſchnitten, als die Katze aus ihrem Schlaf 
erwecket haͤtte. Ohnſtreitig wuͤrde Mahomet, in 
ähnlichen Fällen, auch heute noch getreue Nachfol— 
in: ger finden; denn es giebt nur allzuviele Menſchen, 
welche die Katzen mit einer wirklichen Art von Leiden: 
ſchaft lieben. Dieſe Nasenfreunde (Galeophiles) 
begnuͤgen ſich nicht damit, ihre Katzen auf den Schooß 
zu nehmen, fie aus der Hand freſſen zu laſſen, fie zu 
liebkoſen, zu ſtreicheln oder zu kuͤſſen; vielmehr trei⸗ 
ben fie die Zaͤrtlichkeit bis zur aͤuſſerſten Thorheit, neh: 
men ihre Katzen mit ins Bette und laſſen ſie ohne 
Bedenken in ihren Armen ruhen. Dieſe thoͤrichte 
Leidenſchaft wird gemeiniglich von den Aeltern auf die 
Kinder erblich fortgepflanzet und von el mit gi 
Sr Eifer unterhalten. 


En ” 
7 


Ohnſtreitig wiffen dergleichen Kaßenpatronen we⸗ 
nig oder gar nichts von der Gefahr, die ſie von den 
abgoͤttiſchen Gegenſtaͤnden ihrer thoͤrichten Leidenſchaft 
zu befuͤrch en haben. Ganz gewiß muß es ihnen un: 
bekannt ſeyn, daß, nach dem einſtimmigen Aus⸗ 
fpruch vieler Aerzte, nicht allein das Gehirn der Ba; 
gen für diejenigen, welche davon eſſen, ſondern auch 
der Harn, das Haar, die Klauen, die Zähne, der 
Athem und ſo gar der Blick derſelben, ein wahres 
Gift ausmachen. Von der Schaͤdlichkeit ihres Ges 
hirns wird in den EZyhemerid. Nat. Curigſ Dec. I. 
Au. 3. Obſerv 198. folgende Beobachtung aufbehalten: 
„Ein 98 der über böfe Augen klagte, wurde von 
N 


sin) 


darauf hinaus, ihnen gleich ein gutes Brechmitkel hex 


ſchaft willen bedienten ſich ehemals luͤderliche Madchen 
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Jemanden beredet, zween Löffel voll pulverifirtes Ka: N 


»tzengehirn dawider einzunehmen. Er that es, ver . 
fiel gleich darauf in Unſinnigkeit, verlohr auf einmal 1 % 7 
„fein Gedaͤchtniß dermaſſen, daß er die bekannteſte 1 
„Sache nicht mehr nennen konnte, und Ntarb, ohne 8 
„Hülfe, in dieſem kläglichen Zuſtandß. — In eben we 
dieſen Schriften lieſet man auch Die Heilungsmethode - 
und Gegenmittel, die Ambroſius Paraͤus denjeni⸗ | 5 
gen vorgeſchrieben, die ohngeſaͤhr durch den Genuß des u 
Kugengehirns vergiftet worden. Die Hauptſache lauft 2 


nach ober zu wiederhoh tenmalen > Skrupel Me ſchus 
in gutem Wein zu geben. Um feiner giftigen Eigen⸗ i 5 


deſſelben, um Liebestraͤnke für diejenige Mannsper⸗ 
ſonen daraus zu bereiten, welche ſie zu ihrer Liebe 
zwingen wollten. ©. Merklein |. c. P. 104 32), ; 


> Mathioli hat ſchon Leute gekenne, welche nicht 


ruhen konnten, wenn ſie nicht einige Katzen im Bet⸗ 0 

te neben ſich liegen hatten. Da ſie eine Weile den 7 
Hauch dieſer Thiere durch Einathmen in ſich gezogen, | * 

1 ſie endlich an der Schwindſucht ihr Leben vor | 

der Zeit verlieren, und ihre Thorheit mit dem Tode 2 


buͤßen muͤſſen Wenn aus dem Leibe der Katzen nicht 
wirklich bößartige Theilchen ausduſteten, wie ſollte 
man die Erſcheinung erklaren, die eben dieſer Ma— 
thioli erzählet und welche ſich oſtmals ereignet hat? 


Als er ſich in Deutſchland aufhielt und mit guter Ge⸗ 
ſelſchaft, zur ern in einem groſſen Zimmer 
Q 2 ſbpeiſete, 

82) Cf. Gar. lie. de Berlin Lr. P- 274. und 1763. p. 
13% 5 


— 
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ſpeiſete, hatte die Wirthin, welcher das Naturel eines 
ihrer damaligen Gäfte ſchon bekannt war, in einem 
Kaſten eine junge Katze eingeſperrt, welehe ſie auferzie⸗ 
hen wollte. Dieſer Vorſicht ohnerachtet, fieng der 
Gaſt, welchem die Katzen von Natur zuwider waren, 
allmaͤhlig an die Farbe zu veraͤndern, ſo blaß, wie eine 
Leiche, zu werden, an allen Gliedern zu zittern, und, 


zum groͤſten Erſtaunen der ganzen Geſellſchaſt, halb 


ohnmaͤchtig auszurufen, es muͤſſe in irgend einem 
Winkel des Zimmers eine Katze verborgen ſeyn. 


Die Wirthin ſaͤumte nicht, ihren kleinen Liebling aus 


dem Hauſe zu bringen, und ſogſeich konnte der be: 
ängſtigte Gaſt wieder frifchen Athem ſchoͤpfen. Hr. 
von §rancheville hat in Berlin ein aͤhuliches Bey: 
ſpiel an einem Goldſchmidt erlebt, und uns iſt ſelbſt 
ein merkwuͤrdiger Vorfall dieſer Art vorgekommen, 


den wir im] Bande des Berl. Magaz. p. 228. ꝛc. 


heſchrieben haben. 


Auſſerdem weis man, daß die Katzen fir Kinder 
in der Wiege auſſerordentlich nachtheilig werden Fön: 
nen, weil ſie oft ſich auf ihr Geſicht gelegt und ſelbi⸗ 
ge im Schlaf erſtickt haben. So gar erwachſene 


Perſonen haben ſich, um ihrer felbft willen „immer 
für dieſen Thieren in Acht zu nehmen, weil ſie von 


Natur eiferſuͤchtig, rachgierig, boßhaſt, haͤhmtuͤckiſch 
und verraͤtheriſch find. Man erzaͤhlet Beyſpiele der 
Eiferfucht und Rache, wofuͤr das Mitleiden erzit⸗ 


tern muß. Ein einziges mag zur Warnung fuͤr alle 


zaͤrtliche Katzenfreunde hinreichend ſeyn. Es betriſt 
einen franzoͤſiſchen reformirten Prediger, Namens 
Mariette, der um der Religion willen feine Zuſlucht 
nach Engelland nam. | 


* 


Dieſer 
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VIII. Der Katze. 5 2 


Dieſer Prediger hatte feinen Wohnplatz in Ran- 
terbury aufgeſchlagen, wo er nach ſeiner Bequem⸗ 


lichkeit leben konnte, beſonders da ihm der Erzbiſchof 


daſelbſt einen ganzen Kirchſprengel anvertrauet hatte. 
Ob es ihm gleich nicht dne | 
rathen, war er doch nie zu einer ſolchen Veraͤnde⸗ 


agt war, ſich zu verhey⸗ 


rung geneigt geweſen Sein groͤſtes und einziges 
Vergnuͤgen war eine groſſe Katze, die er ſchon zehn 
bis zwoͤlf Jahr, unter beſtaͤndigen Liebkoſungen an 


ſich gewoͤhnet hatte. Er hegte für dieſes Thier auſſer⸗ 


ordentlich viel Neigung, und wenn keine Fremde 
bey ihm ſpeiſeten, gab er ihr auf einem beſondern 
Teller immer dieſelbe Leckerbißen, wovon er ſeſbſt 
ſpeiſete. Dieſer gefährliche, von feinem Herrn allzu 
ſehr verzaͤrtelte Liebling, war zur Dankbarkelt allein 


Urſach am beklagenswürdigen Ende dieſes Predigers. 


Unglücklicher Weiſe mußte fein Bruder, der ihn eben 


beſuchte, einen traurigen Zeugen ſeines Todes abge⸗ 


ben. Von ihm hat man auch die Erzaͤhlung, bey ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft aus Engelland, fo gehoͤret, wie er fie 
mit angeſehen und wie fie hier im Auszug erfolget: 


Hr. Mariette hatte von ſeinen benachbarten 
Amtsbruͤdern einſt viele zu einer Mittagsmahjzeit eins 
geladen. Sein Bruder war bey dieſem Schmauſe 
zugegen. Die Gäfte wurden vortreflich bewirlhet 


und an einem wohl genutzten Ueberfluß von Wein 


ließ es der Wirth bey dieſer Gelegenheit nicht fehlen. 


Die erwaͤhnte Katze, der verzärtelte Liebling des Hrn. 


Mariette, hatte die groſſen Anſtalten zur praͤchtigen 
Bewirthung der Gaͤſte in der Stille mit angeſehen, 
und geglaubt, man wuͤrde ihm auf einem beſondern 
Teller von allen Leckerbiſſen, eben ſo gewiſſenhaſt, zu 
koſten geben, als er es bisher von ſeinem Herrn ge⸗ 
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wohnt war. Allein Hr. Mariette war entweder zu 
beſchaͤftigt, an feinen Liebling zu denken, oder, wel⸗ | 
ches noch wahrſcheinlicher iſt, er wollte feine Schwach⸗ f 
hett vor feinen Augen verbergen. Kurz, er begnuͤgte 
ſich diesmal damit, ſeine Katze zu rufen, und ihr ein 
Stuͤckchen Huͤnerkeule über die Schulter zu reichen. 
Das eiferſuͤchtige Thier würdigte weder dieſen Lecker: 
bißen, ihn anzuriechen, noch ſeinen Herrn oder einen 
andern Gaſt, ſich waͤhrend ihrer Mahlzeit ihnen zu 
nähern. Gegen vier Uhr verlies man die Tafel. 
Zweene von den Gäften blieben zuruͤck, um ein wer 
nig Mittagsruhe zu halten. Hr. Mariettes Bru⸗ 
der fuͤhrte ſie in eine Kammer, wo ſie, auf ſeinem 
Bette zwo gute Stunden ſchliefen. Dem Hrn. Wirth 
gefiel es, ihrem Beyſpiel zu folgen. EM 
, | ) 2 
| Da Hr. Mariette ſich mit feinem erzuͤrnten Lieb: 
ling allein befand, und in eben dem Zimmer, wo man 
geſpeiſet hatte, auf einem Sopha eingeſchlummert war, 
ſchien im ganzen Haus alles ruhig zu ſeyn. Der Bru— 
der hatte zur Veraͤnderung einen Spatziergang nach 
dem Garten gethan. In dieſer ſtillen Zwiſchenzeit 
kam ein Bedienter des Erzbiſchofs von Kanterbury 
mit einem wichtigen Schreiben an den Prediger des 
Ortes. Der Bruder eilte, den Hrn. Mariette zu 
wecken; allein der gute Mann war in einen ununter⸗ | 
brechbaren Schlaf verſunken, und von feinem beleidig ? 
ten Liebling erdroſſelt worden. Anfaͤnglich glaubte | 
fein Bruder, er müßte von einem plößlicyen Schlag: Ä 
fluß getroffen ſeyn. Da er alſo die beyden andern Pre 
diger aufgeweckt und herbey geruſen hatte, zeigten 
ihm dieſe die ſchreckliche Spuren der Katzenklauen am 


| 
4 
Halſe des Erwuͤrgten, welche ihm ein deutliches Licht f 
von der Todesart feines Bruders auffteckten. N 
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Die moͤrderiſche Katze war indeſſen ſchlau genug 
in eben dem Zimmer zu bleiben, und ſich zu ſtellen, 
als ob fie fchlief. Der noch lebende Hr. Mariette 
kam zufaͤlliger weiſe auf einen beſondern Verſuch, 
um ſich mehr Gewißheit in einer fo bedenklichen Sache 


zu verſchaffen. Er bat ſeine beyde Freunde, ſich 


zu verbergen. Er ſelbſt band eine Schnur an den 
Fuß des Erwuͤrgten, ſtellte ſich in einen Winkel, zog 


an der Schnur und bewegte den Verſtorbnen fo nas 


türlich, daß die betrogne Katze, die noch einiges Le⸗ 
ben in ihrem Herrn wahrzunehmen, und ihn nicht 
völlig erdroſſelt zu haben glaubte, noch einmal über 


ihn berfiel, um ihn, auf die Art, wie vorher, fol: 


gends zu erwuͤrgen. Hr. Mariette, der nun keiner 
weitern Ueberzeugung bedurfte, verfolgte das greuſa⸗ 
me Thier mit ſeinem Degen; allein ſie entkam gluͤck⸗ 
lich und hat ſich in dieſent Haufe nie wieder ſehen 
taffen. | en. ka 
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Zweeter Anhang von der Scaler 


Verfolg, 
derjenigen Bücher, fo bey dem Verleger dieſes Buchs, 
Joachim Pauli, herausgekommen ‚und um bey: 
geſehte Dee in Menge zu N find. 


erünet Sapphehen zur. Helbederung der Artkev⸗ 
wiſſenſchaft, der Naturgeſchichte, der Haushak⸗ 
tungskunſt, Kameralwiſſenſchaft, und der dahin einfchlas 
genden Literatur, aten B. ites St. Berl. 177 o. 5 gr. 
Der Innhalt davon iſt: 
I. Von der Verwandſchaft der Phyſick mit demelckerbau. 


II. Von dem Nutzen der Naturwiſſenſchaft fuͤr die Geiſt⸗ 
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III. Nachrichten von dem Siberiſchen Elfenbein. 
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VI. Vermiſchte Anzeigen neuer Schriften. 
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6. Neue Waſſerſpruͤtzen, f 
7. — Art Iltiße zu fangen. 
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10. Wider die Motten im wollnen Zeuge. 
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